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f r o h e Feiertage! Laßt uns mehr w ü n s c h e n : echte Weihnachtsfreude! Dann 

werden w i r g lück l i ch sein und mit Zuversicht in die Zukunft gehen. Ein 

solches Weihnachtsgeschenk müssen w i r nicht erst w ü n s c h e n . Es w i r d uns 

angeboten. Wir müssen es nur annehmen. Das tun wi r , wenn wir wie die 

Kinder sind. 

|n einem alten Weihnachtslied heißt 
es, beim Klang der Glocken kehre 

alles wieder, was verloren scheine, 
"ein selig' K i n d e r g l ü c k " . — Das kann 
sein, ist aber meistens nur T ä u s c h u n g , 
ist f lücht ige Stimmung, nicht bleiben­
der Besitz. Beim Schein der Kerzen, 
beim Klang der Glocken, beim Duft 
und Glanz des Festes steigen Jugend­
erinnerungen auf. Wir sehen uns wie­
der daheim, als noch die Mutter uns 
bescherte. Aber wenn die Kerze er­
losch, kehren die Gedanken aus der 
Jugendzeit in das Jetzt z u r ü c k , ist 
das "selig K i n d e r g l ü c k "wieder ent­
schwunden und ruht erneut in der 
Schublade der Erinnerungen. — Wir 
suchen nicht f lücht igen Abglanz ver­
gangener Kinderseligkeiten, sondern 
mehr. 

Den Kindern wurden die Wochen 
vor dem Fest zu lang. Sie konnten 

es kaum erwarten, den strahlenden 
Lichterbaum zu sehen und beschert zu 
werden. Uns Erwachsenen eilten die 
vorweihnachtlichen Wochen schneil 
dahin. Es gab so viele Vorbereitungen 
Wir mußten diesem schreiben und 
jenem eine Gabe kaufen. Wir kamen 
nicht dazu, an uns selbst zu den­
ken und uns in Ruhe auf dieses Fest 
vorzubereiten. Doch darüber klagen 
w i r jedes Jahr, wenn w i r irgendwie 
am Heiligen Abend eine kurze Ruhe­
pause f inden. Der eine hat sie, wenn 
die Lichter am Baum längst erloschen 
und die Kinder beseligt eingeschlafen 
sind. Der andere' hat sie vielleicht ei-
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nen ganzen Abend, wei l er allein ist. 
Aber diese kurze oder längere Pause 
ist uns ungewohnt. Sie mag manchen 
sogar belasten; denn nur wenige ha­
ben im vergangenen Jahr Stunden 
gesucht, um über sich selbst in Ruhe 
gründl i ch nachzudenken. Nicht wei l 
w i r so gute Menschen sind und uns 

die Sorge für die Nächsten vorgeht, 
v e r g a ß e n wir uns selbst. Wir sind 
aber Menschen unserer Zeit, denen 
das Bedürfnis mehr und mehr ver­
kümmert , Stellung zu sich selbst zu 
nehmen. 

Stel lung zu sich selbst zu nehmen, 
ist mehr, als einige von uns taten. 

Sie beklagten ihr Geschick und be­
dauerten-sich. Andere entschuldigen 
vor sich selbst ihre Fehler. Wieder 
andere überschätzten sich und ver­
stiegen sich in Träume. Nur wenige 
besannen sich. Und wem gelang es 
dabei, sich kritisch zu sehen und so 
kritisch zu sehen und so zu sich sel­
ber Stellung zu beziehen? Das ist 
schwer, wenn die Umwelt auf uns 
e inwirkt . Wir sind gewohnt zu hören 
und zu lesen, was modern ist, wie 
über die Dinge geurteilt w i r d , was 
schön und gut sein soll. Wir richten 

"uns — gewol lt oder ungewollt -— 
nach der Meinung unserer Mitmen­
schen. Kaum einer nimmt sich Zeit, 
die Dinge einmal anders zu sehen 
und sich mit anderem zu befassen, 
was nicht gerade Tagesgespräch ist. 
Wer kümmert sich schon um sich 
selbst? Dabei trägt jeder für sein ei­
genes Leben volle Verantwortung. 
Solche Gedanken brauchen w i r nicht 
zu fürchten. Sie können uns stärken, 
wenn wir von den Kindern lernen, 
das Weihnachtsgeschenk anzunehmen. 

JJnsere Kinder standen in' den letz­
ten Wochen vor den Schaufenstern 

und drückten sich ihre Naschen platt, 
um dem Weihnachtsglanz so nahe 
wie mögl ich zu sein; sie verschlangen 
mit ihren Augen, was ihre Hände 
nicht ergreifen konnten. Nach der Be­
scherung am Weihnachtsfest aber 
pressen sie die neue Puppe an ihr 
Herz. Sie lassen sich beschenken, und 
sie nehmen auch das Geschenk in Be­
sitz. Sie greifen zu, und so sind sie 
g l ü c k l i c h . Wir hören den Ruf der 
Glocken. Wir vernehmen die alte 
Weihnachtsbotschaft der Engel von 
Bethlehem. Wir sehen die Lichter 
am Baum. A b e r ' w i r müssen selbst 
etwas tun. Es g e n ü g t nicht, die Weih­
nachtslieder im Rundfunk zu hören. 
Es g e n ü g t wirkl ich nicht, am Fernseh­
apparat den K i rchgängern zuzuschau­
en. Es g e n ü g t noch nicht einmai, 
wenn wir in die Kirche gehen — 
manche tun es ja nur in der Heiligen 
Nacht — und dann dem Geschehen 
am Altar wie ein Zuschauer beiwoh­
nen. Dann sind wir — wie die Kin­
der in der Vorweihnachtszeit durch 
das Schaufenster von den Gaben ge-

trennnt waren — abseits Stehende; 

aber wi r sind es durch eigenes Ver­

schulden. 

W i r müssen mitmachen, mitsingen 

und das Geschenk ergreifen. Wir 

müssen unter die Hirten an die Krip­

pe herantreten. Wem das ungewohnt 

ist und wer nur die Gemeinde der 

G l ä u b i g e n sieht, noch nicht ein Teil 

der Gemeinde ist, sollte es versu­

chen. Er m ö g e die H ä n d e falten und 

für das Gute des Tages danken. Wir 

können uns freuen über Weihnachten, 

freuen über vieles, was uns im letz­

ten Jahr zuteil wurde, und auch freu­

en darüber , das uns vieles erspart 

bl ieb. Wir danken und beten; w i r ge­

hören so zu denen, die die Weih­

nachtsbotschaft als Geschenk anneh­

men. Jeder kann es versuchen und 

sich so Gott anvertrauen. Dann w i r d 

er g lück l i ch sein, und es w i r d ihn e i ­

ne Sicherheit ü b e r k o m m e n , die ihm 

kein Mensch, kein Vertrag, keine Po­

lice, keine irdische Macht und auch 

das eigene Können nicht geben kann. 

Er w i r d sich fühlen wie in der Ju­

gendzeit, als die Eltern ihm den Kopf 

streichelten. Er fühlt sich von Gottes 

Hand beschirmt. Darum; Freuet Euch! 
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Nobelpreisträger 
Prof. Linus Pauling 

Im Kampf gegen die Kernwaffenversuche 
Das Nobelpreis-Komitee hatte, be­

vor es die Gewinner der Preise für 
das Jahr 1963 bekanntgab, eine 
Ueberraschung für die Oeffentlich-
keit. E s sprach nachträglich den 
Friedensnobelpreis für 1962 dem 
amerikanischen Wissenschaftler Prof-
Pauling zu, der sich u m die Aech-
tung der Atomwaffenversuche ver­
dient gemacht hat. Damit wurde ein 
Mann geehrt, der nicht nur viele 
Freunde, sondern auch eine große 
Zahl von Gegnern hat, sich aber 
nie von seinem Wege hat abbringen 
lassen. 

Das A b k o m m e n ü b e r den Atomver­
suchsstopp in der A t m o s p h ä r e ist nach 
w i e vo r umstr i t ten . M a ß g e b l i c h e ame­
rikanische Wissenschaftler, darunter be­
sonders Professor Teller, sehen in ihm 
eine G e f ä h r d u n g der westlicher" Si­
cherheit. Einige Offiziere des Pentas >n 
s ind der gleichen Meinung. 

Solange das Abkommen nicht von a l ­
len potent ie l len A t o m m ä c h t e n respek­
t ier t w i r d , s tel l t es ta tsächl ich nur einen 
f-rsten bescheidenen Schritt dar. 

Andere Wissenschaftler dagej-en hal­
ten das Abkommen für ü b e r a u s w r t -
vo l l . Sie haben das b e ä n g s t i g e n d e A n ­
steigen der R a d i o a k t i v i t ä t in der A t m o ­
s p h ä r e regis t r ier t und auf die sich da­
raus ergebenden Gefahren hingewiesen. 
Darunter etwa auf die, d a ß jedes Jahr 
auf der Erde Tausende von Kindern 
mi t K ö r p e r f e h l e r n geboren werden, die 
durch radioakt ive E inwi rkungen auf die 
l l r b t r ä g e r hervorgerufen werden. 

In seinem Kampf gegen die Kernwaf­
fenversuche machte Pauling zum ersten­
mal i958 von sich reden. Damals sandte 
er eine Pet i t ion an die Vereinten Na­
tionen, i n der die Beendigung der Ex­
plosionsversuche verlangt wurde . Die 
Bittschrift wa r von nicht weniger als 
11000 Wissenschaftlern aus allen Tei len 
der W e l t unterzeichnet. 

Immer mehr wuchs Pauling schließlich 
i n die Rolle des „ G e w i s s e n s der A t o m ­
physiker" h ine in . 

Ehrendoktor mit „21" 

Linus Can Pauling wurde am 28, 
Februar 1901 in Port land (US-Bundes­
staat Oregon) geboren. Er studierte am 
Staats-College von Oregon Chemie und 
w u r d e bereits m i t 21 Jahren zum Ehren­
dok tor ernannt. 

1913 erwarb er sich den Doktorgrad 
der Philosophie an dem angesehenen 
Cal i fornia Ins t i tu te o f Technologie. 

Seine weitere wissenschaftliche Kar­

riere liest sich nüch te rn - eine Aufzäh­
lung von neuen D o k t o r w ü r d e n Aus­
zeichnungen und Mitgliedschaften bei 
in ternat ionalen Forschungsgemeinschaf­
ten. 

Seine erste Professur erhiel t er 1929 
am Cal i fornia Ins t i tu te of Technologie. 
Zu der Zei t hatte er bereits Vorlesungen 
an zahlreichen amerikanischen Univers i ­
t ä t e n gehalten, an „ F o r t b i l d u n g s k u r s e n " 
i n M ü n c h e n , Zür ich und Kopenhagen 
tei lgenommen. 

M a n m u ß schon die Unterschiede z w i ­
schen einer akademischen Karr iere i n 
Europa und A m e r i k a kennen, wenn ;nan 
die Laufbahn dieses Mannes verstehen 
w i l l . I n fast allen L ä n d e r n Europa* 
spielt in solchen Fä l l en die T rad i t i on 
die entscheidende Rolle. I n der Neuen 
W e l t dagegen hat es ein junger Wissen­
schaftler leichter, nu r auf Grund seiner 
Leistungen anerkannt zu werden und 
aus dem Schatten seiner Lehrer heraus­

zutreten. Die Zahl der Lebensjahre ist 
dor t nicht so bedeutend. Jemand, der 
dor t Grundlagenforschung betreibt , w i r d 
keineswegs von seinen Kollegen etwas 
m i ß t r a u i s c h betrachtet, wenn er z w i ­
schendurch sein Wissen der angewand­
ten Forschung verwendet i:nd e r g ä n z t , 
um dann i n seinen „ E l f e n b e i n t u r m " zu­
r ü c k z u k e h r e n . 

Ein Professor i n den USA findet es 
auch keineswegs unter seiner W ü r d e , 
als Lernender bei Studierkursen ver­
wandter Sachgebiete die Bank zusam­
men mi t Studenten ohne akademische 
Ti te l zu d rücken . 

Der zweite Nobelpreis 

Nach dem Krieg hat Pauling vielen 
Forschungsgruppen a n g e h ö l t . Eines sei­
ner Hauptziele wa r d : e Erforschung der 
molekularen S t ruk tur von Poteinen, d".n 
„ B a u s t e i n e n des Lebens." D a f ü r wurde 
er 1954 m i t dem Nobelpreis für Chemie 
ausgezeichnet. I nd i r ek t hat der erste 
zum zwei ten Nobelpreis geführ t , denn 
Pauling erkannte deutlich, w i e sehr ge­
wisse Proteine — auch die Gene, die 
T r ä g e r der E r b - „ I n f o r m a t i o n e n " , beste­
hen aus Proteinen - für S t r a h l e n s c h ä ­
den anfä l l ig s ind. 

Dieser Erkenntnis Rechnung tragend, 
e n t s i h l o ß er sich zu seinem Feldzug 
gegen die AtombombenvB 'i>che 19R2 
demonstr ierte er m i t einem Plakat vo r 

dem w e i ß e n Haus gegen die Kerwaf fen-
versuche. Es spricht für den ermordeten 
P r ä s i d e n t e n Kennedy, d a ß er den Pro­
fessor zusammen m i t anderen Nobel ­
p r e i s t r ä g e r n am darauffolgenden Tage 
zu einem Festbankett empfing und sich 
die Bedenken des Professors vort ragen 
l i eß . Der Vor t r ag ist nicht ohne W i r ­
kung geblieben. 

I m Privat leben ist Pauling eher zu­
r ü c k h a l t e n d . 1931 heiratete er Ava He­
len, aus der Ehe sind vier K inde r her­
vorgegangen, drei Jungen und ein M ä d ­
chen. 

I m Hause der Paulings - sie leben 
seit l ä n g e r e r Zei t i n Pasadena, Ka l i fo r ­
n ien - t r i f f t man fast immer Besucher 
aus al ler Herren L ä n d e r n . Meistens 
landen die G e s p r ä c h e bei den „Baustof­
fen des Lebens", den Geiahren des 
Atomzei ta l ters und der Veran twor tung 
der Wissenschaftler für die Zukunf t dei 
Menschheit. 

Die Tatsache, d a ß er zweifuir.er Nobe l ­
p r e i s t r ä g e r ist, b e g r ü ß t der Professor 
nur insofern, als dadurch seine Stimme 
mehr Gewicht e r h ä l t . Po l i t ike r freilich 
ist er nicht. 

W e n n er, für eine friedliche W s l ; oh­
ne Knege m i t einem internat ionalen 
g ü l t i g e n Rechtssystem k ä m p f t , ehrt :hn 
das, doch es stempelt i h n auch sls ei­
nen Mann ab, der die R e a l i t ä t e n der Po­
l i t i k nicht sehr genau kennt . 

DIE WELT UND WIR 

Vielfalt und Einheitlichkeit der Provence 
Hier lebt Jean Giono, der Dichter seiner Heimat 

Es scheint, als lebte das kle ine, kaum 
neuntausend Seelen z ä h l e n d e S t ä d t ­
chen Monosque eng und r u n d an einen 
leise g e w ö l b t e n H ü g e l gelehnt, v o m be 
r ü h m t e s t e e n seiner S ö h n e , von Jean 
Giono al le in . 

TJie Provence ist ein sehr wechsel­
vol les v ie l fä l t iges Land. Die Berge s ind 
karg und kars t ig . Abe r wenn der H i m ­
mel blau und wolken los ü b e r ihnen 
schwebt, dann b l ü h t der Fels i n kupfer­
nem Braun auf, und die wenigen B ä u m e , 
die sich m ü h s a m und z ä h i n das nackte 
Gestein bohren, s ind g r ü n e r als anders­
w o . 

Dor t aber, wo der F l u ß das T a l er­
wei te r t , dor t w ä c h s t der Lavendel mi t 
seinem herben Geruch i n k i lome te rwe i ­
ten Feldern, und er ist so g e n ü g s a m -
w i e Mensch und Schaf und Ol ive - , d a ß 
er aus einer H a n d v o l l Erde unter gro­
bem Kies zu duften vermag. 

Die Durance - der F l u ß der Pro­
vence - gebietet be i Manosque ü b e r ein 
ki lometerDreites T a l . H i e r is t sie ge­
s ä t t i g t aus einer Unzah l schwellender 
Gebi r 'gs f lüsse , k le iner und kleinster Bä­
che, aher sie ist t ro tz ihrer Brei te von 
behender Kraf t geblieben, denn sie b i rg t 
i n sich u n b e m ü h t e U r s p r ü n g l i c h k e i t von 
tausendundeinem Gipfe l . 

Sie kennt keine Vergangenheit — denn 
das Leben des Bergbauern w e i ß nichts 
von Sagen und M ä r c h e n : Es ist ganz 
einfach eine ununterbrochene Kette von 
g e g e w ä r t i g e m Sein - und sie kennt ke i ­
ne Zukunf t . I h r Lauf sind Tag und 
Nacht, M o n d und Sonne, Regen und 
Hi tze . 

Das m u ß man wissen, um den gering­
sten T e i l ü b e r Jean Gnono zu erfahren. 
Sein Haus steht am Berg und bl ickt 
ü b e r die d ä m m r i g e n Gassen Es is t ein­
gefügt zwischen die G ä r t e n anderer H ä u ­
ser, und das m u ß so sein, denn Giono 
selbst, der Dichter, ist e inge füg t i n die 
M i t t e der p r o v e n z a ü s c h e n Menschen, 
aus der er k o m m t und in die er sich 
zugleich bes t immt hat aus dem Schöpfe­
rischen seines Werkes heraus. 

Jedoch führ t zu seinem Haus nu r ein 
sehr schmaler Weg, ein Pfad, kaum 
einen Meter bre i t : Er sch l ieß t an seinem 
Beginn alle Betr iebsamkeit aus, alle 
Hast, alle Unruhe . Es scheint, als w o l l e 
er vorbere i ten auf eine gan2 i n sich r u ­
hende, i n sich beschlossene Wel t . 

Die Fenster des niedrigen Arbe i t s ­
zimmers, dessen Decke zum Garten h i n 
schräg abfä l l t , gehen nach Norden , Osten 
und S ü d e n . Sie sind k le in . Das süd l i che ! 
Fenster erhebt sich nu r ein wenig ü b e r | 

den F u ß b o d e n , und das Licht, das ins 
Z immer fällt, ist sehr weich, ein we­
nig diffus, und w e n n der zur Fü l l e ne i ­
gende Giono an seinem Arbei ts t isch 
sitzt, m u ß er die a l t vä t e r l i che Stehlam­
pe a n z ü n d e n , um die zierliche Hand­
schrift so rg fä l t ig auf die w e i ß e n Bogen 
ü b e r t r a g e n zu k ö n n e n . Er weis t auf 
ein flaches K ö r b c h e n , i n dem zwanzig , 
d r e i ß i g sehr leichte Federhalter aus d ü n ­
nem Rohr — m i t den Federn nach oben 
- stehen und n i m m t einen zur H a n d : 
„Ich schreibe jedes M a n u s k r i p t m i t der 
H a n d " - er ho l t ein gewichtiges, i n star­
ken Deckel gebundenes Buch aus dem 
B ü c h e r r e g a l : „Le Hussard sur le t o i t " — 
„ d a s i s t die unmit te lbare Uebertragung 
des Gedankens aufs Papier, und ich er­
freue mich an dem s c h ö n e n B i l d , das 
jede beschriebene Seite bedeutet!" 

Giono g e h ö r t zu jenen schöpfe r i s chen 
Geistern, denen der Impu l s w o h l die 
Idee z u t r ä g t , die dann aber m i t ä u ­
ß e r s t e r Sorgfalt das eigentliche W e r k 
vorberei ten. Das griffbereite Notizbuch 
zeigt es. H i e r s ind m i t blauer, ro te r und 
schwarzer T in te u n g e z ä h l t e E in fä l l e und 
Gedankenspli t ter eingetragen. 

Die Farbe der T in te best immt zu­
gleich die Wich t igke i t der Ueberlegung, 
wobe i Schwarz die beherrschende Bedeu­
tung zukommt, denn er l i eb t es be im 
Schreiben am meisten. Und aus diesen 

vielen Steinchen fo rmt er eines Tages 
seine Menschen und deren Schicksale. 

Stunden und Tage durchstreift er sei­
ne engere und wei tere Heimat, immjr 
und immer wieder , u m das, was ihn, 
aus menschlichen Siedlungen und weit-
gespannter Natur iner l ich besonders ver. 
bindet, ganz zu eigen zu machen. 

Das W e r k des Dichters spiegelt die 
Vielges ta l t igkei t des Landes wider, in 
dem er lebt und aus dem er die Gestal­
ten n i m m t , die seine Dichtungen besee­
len. A u f diese Vielges ta l t igkei t der Land 
Schaft k o m m t die g r o ß e Kennerin dieser 
Gegend, Mar i e Mauron , zu sprechen, 
wenn sie e inlei tend zu ihrem Bunt­
b i ldband „Die Provence" zu dem die 
besten Lichtb i ldner Frankreichs ihre Fo-
tos beisteuerten, (Verlag H . M . Hietoni-
m i , Bonn) eine provenzalische Sage mit 
folgenden W o r t e n e r z ä h l t : „Als Gott die 
Sonne, die Erde, die Berge und die Ge­
w ä s s e r geschaffen hatte, stellte er fest, 
d a ß i h m von jedem der einzelnen Be­
standteile seiner Schöpfung ein wenig 
ü b r i g geblieben war . Was sollte er jetzt 
damit tun? Durf ten so kostbare Güter 
einfach vergeudet werden? Nein, er 2oj 
es vor , alles zu verwer ten , aus ihnen e!. 
ne Zusammenstel lung alles Existieren­
den zu machen, und das soll te sein ei­
genes Paradies werden . So entstand 
unter dem heiteren Lächeln des großen 
K ü n s t l e r s das, was seither die Provence 
ist, die einheitl iche und doch vielfäl­
tige. W i e jede Sage", so mein t M . Mau-
ron, „ ü b e r t r e i b t auch diese. Doch bt-
ruh t sie auf Unwahrhe i t en . Die Proven­
ce ist w i r k l i c h ein ebenso vielfältige: 
wie vo lkommener Mikrokosmos . Ihre 
Mannigfa l t igke i t , ihre harmonisch wir­
kenden k o m p l e m e n t ä r e n Kontraste sind 
dreifachem Ein f luß zuzuschreiben: dem 
des Meeres, dem der A l p e n und dem 
der Rhone." Das Meer gibt das Haupt­
thema an, aber jedes Gebiet verändert 
und fungiert es auf seine A r t . 

KURZ UND AMÜSANT 
Eine bei der Polizei von Bournemouth 

(England) abgegebene Brieftaube wei­
gert sich, das Polizeiquartier aufzugeben 
und in den heimischen Schlag zu flie­
gen. Zuletzt fuhr man sie im Auto nach 
dem 50 Kilometer entfernten Dochester 
und gab sie frei. A l s der Wagen zu­
rückkehrte, war die Tuube schon wieder 
da. 

Die Pol izei v o n Signapur hat eine Er­
f indung chinesischer : Schuljungen ver­
boten. Sie s ch i eßen mi t te l s Bogen Pfeile 
ab, an deren Ende sich Raketen befin­
den. Durch den R ü c k s t o ß fliegen die 
Pfeile erheblich wei ter , aber die Schür-
zen verbrennen sich be i vorzei t ig losge­
henden F e u e r w e r k s k ö r p e r n gelengetlidi 
die H ä n d e . 

Aus einem Briefkasten i n Philadel­
phia drangen seltsame Laute. Als ein 
Postbote i h n unten öf fne te , kam ihm 
eine w e i ß e Ente entgegengewatschelt. 
Wahrscheinlich hat ein W i t z b o l d den Ka­
sten m i t einem N a c h s c h l ü s s e l geöffnet 
und den Voge l hineingesteckt. 
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22. Fortsetzung 

Dieser Zustand h ie l t den ganzen V o r ­
mi t t ag an. Der Vater sagte knapp und 
m i t abweisenden Augen nur ja oder 
nein. D ie M u t t e r h ö r t e auf zu jammern, 
aber sie blickte nun mi t einer A r t d e m ü ­
tiger Scheu zu der jungen Br ig i t t a auf, 
und das w a r nicht v i e l anders, als vor­
dem das Jammern und Weinen 

Schließl ich kam Brig i t ta zu dem Ent­
schluß, das es so auf gar keinen Fa l l 
weitergehen k ö n n e . Die U n g e w i ß h e i t , 
wo der Va te r gestern abend gewesen 
war, legte sich peinigend auf ih r G e m ü t . 
A u s e inem dunk len Gefühl heraus be­
gann sie zu ahnen, d a ß er m i t A m b r o s 
zusammengetroffen sein m ü ß t e . Aus 
dem Verha l ten des Vaters war nichts 
zu enträtse ln , und die U n g e w i ß h e i t be­
gann immer qua lvol le r zu mar le rn . 
K u r z entschlossen ging sie dann i n ihre 
Kammer un d zog sich zum Fortgehen 
an. Aber gerade als sie damit fer t ig 
war, sah sie den Vater das Haus verlas­
sen. E r trug die dunkle braune Loden-
Joppe und den Feiertagshut und ging 

1 in Richtung Kar l sk ron . So blieb sie am 
! Fenster stehen und w u ß t e m i t einem Ma 
' le, daß ihr Leben in ein neues Stadium 

getreten war. 

Der Sonnlechner schritt r ü s t i g auf den 
Gutshof z u und aus unbekannter Ur ­

sache plötz l ich vo l le r Hoffnungen, d a ß 
m i t diesem Gang zur Freifrau I lona von 
Lenz sich seine, w i e er vermeinte, aus 
den Fugen geratene W e l t wieder zu­
s a m m e n f ü g e n werde zur al ten O r d ­
nung. I n Gedanken rechnete er aus, w i e ­
v ie l Gefä l l igke i t er i m Laufe der Jahre 
der Gutsfrau schon getan hatte, und es 
d ü n k t e ihm dies nur ein winz ig Kleines, 
was sie i h m nun zu Gefallen tun solle. 
Recht freundlich w o l l t e er sein, das 
nahm er sich vor. Der Z o r n m u ß t e aus 
den Augen, und für eine Stunde m u ß t e 
die D e m ü t i g u n g des gestrigen Abends 
gestrichen werden, dami t er vor der 
Frau stehen konnte, w i e er zu al len Ze i ­
ten vor ih r gestanden hatte: ein Mensch 
i n wahrhaf t ter G r ö ß e und im vo l l en Be­
w u ß t s e i n seines Handelns und Denkens. 

A l l e i n dieser Vorsatz wurde schon 
gleich be im ersten Hin t r e t en vor die 
Freifrau zunichte gemacht, denn sie 
stand etwas erstaunt von. ih rem Schreib­
lisch auf, reichte zwar i n freundlicher 
Geste ihre Hand zum G r u ß h i n , flocht 
aber sogleich die Frage m i t ein, ob er 
denn krank sei. 

„ K r a n k ? " fragte er etwas herr i sch 
zurück . „ S o n l a n g e ich denken kann, hat 
der Dok to r i n meinem Haus noch keinen 
Pfennig verdient ." 

„Dann trügt das Fensterlichtl Ich dach­
te, I h r Gesicht w ä r e anders als sonst." 

„Bitte, nehmen Sie Platz. W a s führt 
Sie zu mir?" 

E r hielt den H u t zwischen den H ä n ­
den und drehte i h n nach Beuernart um 
die Scheibe. Dann plötz l ich nahm er 
den K o p f zu rück . 

„ T u n Sie diesen Bachschmied A m b r o s 
for t . " 

W i e e in b r ü s k e r Ueberfa l l waren die­
se W o r t e . Die Freifrau richtete sich i n 
i h r em Schreibsessel gerade auf. 

„S ie meinen, meinen Verwal te r . " 
„ M e i n e t w e g e n , wenn Sie i h n so nen­

nen." 
„S ie werden verstehen, Sonnlechner, 

d a ß mich Ihre Forderung etwas ü b e r ­
rascht. Ich h ä t t e gar keinen Grund, i h n 
zu entlassen." 

„Er m u ß aber fort , sonst gibt es ein 
Unglück ." 

„Möglich, d a ß ich die genauen Zusam­
m e n h ä n g e nicht w e i ß , was Sie zu die­
ser Forderung an mich berchtigt. Aber 
ich habe Sie bisher für v e r n ü n f t i g e r ge­
hal ten und h ä t t e nicht geglaubt, d a ß 
auch Sie in den tö r i ch t en Fehler verfal­
len w i e so viele, die da glauben, d a ß 
man durch eine gewaltsame Trennung 
aus dem Weg schafft, was nun einmal 
z u s a m m e n g e h ö r t . " 

„Sie sind ja bereits ganz gut infor­
mier t , w i e ich sehe. Das h ä t t e ich m i r 
eigentlich denken k ö n n e n . Es fehlt jetzt 
gerade noch, d a ß sie diesem Uns inn 
auch noch zugute reden. D a m i t w i r 
uns aber gleich von vornhere in ganz 
k la r s ind", er pochte m i t gehobenen 
Fingern auf die Schreibtischplatte, „ich 
lasse nicht r ü t t e i n t und deuteln an me i ­
nem Besch luß , d a ß ich eher meinen H o f 
a n z ü n d e , als d a ß der K e r l m i r ins 
Haus k ä m e als Schwieger." 

„ S o n e in Narr , " sagte I lona vo r sich 
h i n , und w u ß t e nicht recht, w e r dami t 
gemeint war . u n d es bedurfte erst noch 
des Zusatzes: „Ich h ä t t e sie wahrhaf t ig 
für vernünft iger gehalten, Sonnlechner." 

Jetzt fuhr er auf und v e r g a ß , daß er 
sich in einem f remden Haus befand. 

„Es fragt sich b l o ß , wer der größere 

Nar r ist, ich oder der andere. Al le rd ings 
ich sehe bereits ein, d a ß ich den W e g 
hierher h ä t t e sparen k ö n n e n , denn w i e 
h ä t t e ich Vernunf t e rwar ten k ö n n e n , 
w o keine ist . Ruhig, jetzt rede ich!" u n ­
terbrach er frech die Andeu tung eines 
Einwurfes ihrerseits . „ Ih r Her r V e r w a l ­
ter ist i n einem g r o ß e n I r r t u m , wenn 
er glaubt, er kann sich i n einen H o f 
setzen und Bauer sein. Soll er es meinet 
wegen, aber nicht auf meinem Hof . Ich 
hab ein einziges K i n d g r o ß g e z o g e n , l e i ­
der Gottes ein M ä d e l . U n d d a ß sie den 
n i m m t , der m i r p a ß t , d a f ü r gebe ich 
Siegel und Brief. U n d wenn Sie ehrlich 
sind, m ü s s e n Sie m i r recht geben." 

Die Gutsfrau sagte gar nichts. Sie hat­
te nu r m i t leichtem Erschrecken dem 
w i l d e n Ausbruch z u g e h ö r t und w a r da­
r ü b e r eher t raur ig als zornig. 

„ S e h e n Sie, Sie wissen keine A n t w o r t . 
Folglich b in ich i m Recht." 

„Nein , ich habe b l o ß d a r ü b e r nachge­
dacht, was ich Ihnen schon getan habe, 
d a ß Sie m i r das sagen d ü r f e n . H ö r e n 
Sie e inmal ' zu, Sonnlechner. Es ist m ö g ­
lich, d a ß ich Ihre Anschauungen ü b e r 
Bauertum nicht ganz verstehe, viel leicht 
w i l l ich sie auch gar nicht verstehen, 
denn ich sehe da r in ein unsinniges Auf ­
lehnen einer al ten Anschauung gegen 
die Kraf t einer jungen Generat ion. Sie 
leben i n der muff igen Vors te l lung , d a ß 
nu r der Bauer sein kann, der selber aus 
einem Bauernhof s tammt und f inanzie l l 
den n ö t i g e n Rückha l t hat. Ich dagegen 
b i n der Ansicht, d a ß jeder Bauer sein 
kann, der m i t freudigem Herzen der 
Erde dient und der i m Bauerntum mehr 
sieht als das h a r t n ä c k i g e Festhalten an 
al ten Ueberlieferungen. Das ist meine 
Meinung . Was Sie n a t ü r l i c h m i t I h r e m 
H o f zu t un gedenken, geht mich nichts 
an, und ich finde es deshalb recht son­
derbar, daß Sie in dieser Angelegenheit 
zu mir kommen." 

Viel le icht sah der Sonnlechner ein, 
daß er entschieden zu weit gegangen 

war, und er w o l l t e einlenken. 
„Nun— ich dachte, w e i l Sie doch an 

diesem Bachschmiedebuben so eine Art 
Pro tek t ion a u s g e ü b t haben, k ö n n t e e! 
Ihnen doch ein leichtes sein, ihm an­
derwei t ig eine gute Stelle zu versebaf­
fen. W o es ist , b le ib t sich gleich, wenn 
er nu r w e i t genug weg w ä r e . Bei Ihren 
Verbindungen k ö n n t e das doch nicht 
schwer sein. Es w ä r e uns al len geholfen 
damit ." 

H i e r l äche l t e Frau I lona doch ein we­
nig. 

„ G e h o l f e n w ä r e i n diesem Falle vor­
erst nu r Ihnen a l le in , Sonnlechner. Wohl 
gemerkt, vorerst . Denn glauben Sie 
denn w i r k l i c h , Sonnlechner, d a ß man 
m i t so einer M a ß n a h m e die beiden jun­
gen Menschen trennen k ö n n t e , wenn sie 
sich w i r k l i c h l ieben, w o r a n ich übrigens 
gar keinen Zwei fe l habe." 

„Liebe h i n , Liebe her." Der Bauer 
machte eine wegwerfende Handbewe-
gung und stand auf. „Ich habe also de" 
Weg umsonst gemacht." 

. „In dieser Hinsicht , ja . " 
„S ie t un i h n also nicht weg?" 
„Ich denke gar nicht daran. Es 

denn, d a ß es sein eigener Wunsch wä­
re. Bis zu dieser Stunde ist mi r aber 
derartiges nicht bekannt." 

„ D a n n haben Sie sich auch die Folgenj 
zuzuschreiben." 

„ H e r r Burgmayer!" Die Gutsfrau st8nd, 
hpi t ig auf und w a r f den silbernen Brief-1 
offner, m i t dem sie bisher gespielt hat-
te.fort . „Ich muß Sie doch schon bitten. 1 

Was so l l diese Drohung? Glauben Sie 
denn, ich habe Angst , oder Sie können 
m i t m i r umspringen w i e bisher mit an­
deren Menschen. T ä u s c h e n Sie sich ) a 

nicht. W e n n Sie mir nichts als Härte 
zeigen, gut dann - v o n jetzt ab - h * r t 

auf hart . Diese Sprache scheint fhne& 
b e k ö m m l i c h e r zu sein." Sie standen s i * 
w i e zwe i erbi t ter te Gegner gegenüber. 

Gregor Burgmayer stand für Sekun­
den unbeweglich. A b e r dann reckte 1 

S i t z u n 
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Sitzung des Gemeinderates 
Lommersweiler 

Erneute Vertagung des Projektes 
V/eg Lommersweiler-Dreihütten 

Ergebnisse der St 
für die Blinden 

.Nikolauskollekte 

JITFELD. Zu der am vergangenen 
itag abend um 7.30 Uhr unter dem 
sitz von B ü r g e r m e i s t e r Jodocy ab-
altenen Sitzung des Gemeinderates 
nmersweiler wa r etwa ein Dutzend 
ähauer gekommen. Es fehlten die 
iherren Theodor und Backes. Proto-
llührer war G e m e i n d e s e k r e t ä r Koh-

adi Genehmigung der Protokol le der 
Jen beiden Sitzungen (13. und 18. 
63) wurden folgende Punkte in 

iertrialbstündiger öffent l icher Sitzung 
landelt. 

Kircheniabrik Lommerswei ler . Budget-
Jerung 1963. 
Ein Nachkredit von 52.640 Fr. hat sich 
notwendig erwiesen. - Er w i r d vom 

! genehmigt. 

Kirchentabrik S t .Vi th . Budget 1963 
Zwecks Anpassung der G e h ä l t e r für 
jjler, Organist usw. m u ß t e das Bud-
• abgeändert werden Es be läuf t sich 
jach in Einnahmen und Ausgaben 
1812.434 Fr., bei einem Zuschuß der 
uneinde Lommerswei ler (Kapelle W i e -
nbatfc) von 10.308 im g e w ö h n l i c h e n 
id 688 Fr. i m a u ß e r g e w ö h n l i c h e n Etat. 
G°nehmigt. 

Antrag der Frau W i t w e Wiesen, 
.im en, auf f - w e r b von i « e i Pr ivat -

Tibstätten. 
Genehmigt, unter dem Vorbehalt , d a ß 
? Friedhofsordnung (bezgl. Abmes­
sen der G r ä b m ä l e r ) eingehalten 
idi 

Antrat; Musikvere in „ H e i m a t " , Macken 
ä4, aui Erhal t eines Gemeindezu-
Jiusses. 

Dei Rat genehmigt die Auszahlung 
I bereits f rüher bewi l l ig ten 2.000 Fr. 

Festsetzung der Gemeindesteuern für 
's "Hmur.gsjahr 1964. 
Dei Rat hatte die Beibehaltung der 
Mierigen Sä tze beschlossen. Da hier­
an keine E i n s p r ü c h e erfolgt sind, 
i diese. Steuern damit egnehmigt. 

Antrag der Einwohner Lommerswei-
auf Ausbau des Weges Lommers-
'er-Dreihütten. 

16 Einwohner der Ortschaft Lommers-
«iler haben i n einer Eingabe an den 
aneinderat den Ausbau dieses Weges 
aiäl) dem Flucht l inienplan, w i e er 
sn Rat zur Zei t - vorl iegt , gefordert. 
- machen geltend, d a ß die Ortschaft 
S den derzeitigen W e g e v e r h ä l t n i s s e n 
S alljährlich i m Win te r durch den 
tae-e von der A u ß e n w e l t abgesdilos-
1 wird. Eine genaue Statist ik l äß t 
touien, d a ß diese S t r a ß e r e g e l m ä ß i g 
in zahlreichen Fahrzeugen benutzt 
W. 

Bekanntlich hat der Rat bereits mehr-
äls diese Frage behandelt. Bezgl. des 
»sbaues der S t r a ß e war man sich e i ­

nig, jedoch bereitete der Flucht l inien­
plan erhebliche Schwierigkeiten. Es 
konnte bisher keine Einigung h i e r ü b e r 
erzielt werden, t rotzdem es sich nicht 
um pr inz ip ie l le E i n w ä n d e handelt, son­
dern nur um solche die daraus ent­
standen sind, d a ß ein Ratsmitglied der 
Ansicht ist, es werde bei der Festle­
gung der Fluchtl inie benachteiligt. Ue-
ber diesen wunden Punkt ist man auch 
diesmal nicht hinweggekommen. Das 
Abstimmungsergebnis wa r etwas kon­
fus: 1 für die Genehmigung des Flucht­
l inienplanes, einer dagegen( Ratsherr 
Klons) , drei Enthaltungen und zwei 
Stimmen für Vertagung. 

Man m u ß sich allerdings fragen, ob 
es i n diesem Falle zu läs s ig war, d a ß 
Ratsherr Klons, der d i rek t an der Fra­
ge interessiert ist, ü b e r h a u p t an den 
Beratungen und der Abs t immung ü b ö r 
diesen Punkt teilnehmen dür f t e . Da der 
Punkt vertagt wurde, fällt dies beim 
Endergebnis nicht ins Gewicht. Anders 
w ä r e es gewesen, wenn das Projekt 
genehmigt oder verworfen worden w ä ­
re. 

7. Verschiedenes und Mi t t e i lungen . 
a) Die Polizeiverordnung ü b e r die Po­

lizeistunde m u ß u o g e ä n d e r t werden: 
V e r l ä n g e r u n g e n der Polizeistunde sind 
nicht durch das Kol legium sondern durch 
den B ü r g e r m e i s t e r zu g e w ä h r e n ; a u ß e r ­
dem ist eine besondere Genehmigung 
zu Abha l tung von Tanzlustbarkei ten 
nicht erforderlich (woh l für evenruelle 
V e r l ä n g e r u n g der Polizeistunde - au­
ß e r d e m m u ß die -Lustbarkeitssteuer be­
zahlt werden). 

b) Mehrere Einwohnei von Alfersteg 
beantragen eine Zonenbegrenzung ge­
m ä ß dem Forstgesetz innerhalb der 
Ortschaft. Hierzu soll ein Abgrenzungs­
plan angefertigt werden, in dem genau 
festgelegt w i r d , was zur l andwir t sd ia f t -
lichen und was zur forstwirtschaftl ichen 
Zone gehö r t . 

Da der Ant rag den gesetzlichen Be­
stimmungen entspricht, w i r d er vom 
Rat genehmigt. 

c) Aus einer Mi t t e i lung geht hervor, 
d a ß die nationale Wasserversorgungs­
gesellschaft die Versorgung der Or t -
sdiaft Galhausen (30 H ä u s e i und eoen-
so viele W e i d e a n s c h l ü s s e ) von Nt ' idin-
gen aus erfolgen sol l . Kostenvnran-
schlag: 2.080.000 Fr. Der Rat zeigt sich 
skeptisch, ob die dort igen Quellen ge­
n ü g e n d Wasser l iefern werden. 

Dami t war der öffent l iche T e i l der 
Sitzung beendet. 

Wegen der 
Weihnachtsfeiertage 

erscheint die St.Vither Zei 
tung am kommenden Don 
nerstag nicht 

St. Vith 

Manderfeld 
Manderfeld 
Krewinkel 
Holzheim 
Bertherath 
Wekkerath 

Thommen 

Thommen 
Gruff l ingen 
Oudler 
Espeler 
Aldringen 
Maldingen 
Braunlauf 
Weisten 
Maspelt 

Amel 
Amel 
Schoppen 
Deidenberg 
AAontenau 
Yveldingen 

Recht 
Recht 
Born 

Crombach 

Crombach 
Hinderhausen 
Rodt 
Emmels 
Neundorf 
H ü n n i n g e n 

Meyerode 
Wallerode 
Medell 

13.904,-

315,-
608,-
425,-
295,-
230,-

1.873,-

310,-
120,-
728,-
340, -
565,-
415,-
509,-
3 4 1 , -
380,-

3.707,-

1.935,-
970,-
890,-
6 2 0 -

484 

4.899,-

3.017,-
1.340,-

2.357,-

7 2 1 , -
545,-

1.182,-
1.182,-

540,-
205,-

Reuland 
Reuland 
Lascheid 
Ouren 
Auel 
Dürrler 
Steffeshausen 
Bracht 
Lengeier 

Heppenbach 

Heppenbach 
Möderscheid 
Valender 
Mir fe ld 

Lommersweiler 

Neidingen 
Atzerath 
Gahlhausen 
Alfersteg 

Schönberg 

Ein ungenannter V o g e l f ä n g e r 

Zusammen 

4.208,-

864,-
1.390,-

760,-

3.014,-

1.526,-
403,-
448, -
400,-
449, -
280,-
157,-
586,-

4.249,-

1.050,-
465,-
380,-
380,-

2.475,-
670,-
515,-
783,-
600,-
397,-

2.965,-

1.240,-
250,-

47.141, -

Malmedy 

Beverce 
Bévercé 
Longfays 
Chodes 
G'Doumont 
Mont 
G é r o m o n t 
Hédomont 
Boussire 
Burnenville 
Beaugnez 

Bütgenbach 
Bütgenbach 
Weywertz 
Berg 

Bütl ingen 
M ü r r i n g e n 
H ü n n i n g e n 
Honsfeld 

Robertville 
Sourbrodt Bhf. 
Sourbrodt villa 
Ovifat 

Weismes 
Weismes 
Walk 
Thirimont 
Geuzaine 
Ondenval 
Faymonville 
Bruyéres 

Ligneuville 
Ligneuville 
Bellevaux 

Rocherath 
Wirtzfeld 
Elsenborn 

Elsenborn 
Elsenborn-camp 
Nidrum 
Küchelscheid 
Leykaul 

Zusammen 
Malmedy 
St.Vith 

10.454,-

1.245,-
355,-
275,-
350,-
470,-
680,-
430,-
244,-
525,-
340,-

4.444,-

2.350,-
1.856,-

700,-

4.906,-
1.670,-
1.970,-

966,-
1.120,-

5.726,-

950,-
645,-

1.110,-

3.705,-

7.062,-

900,-
2.258,-

3.670,-

1.569,-

2.040,-
1.245,-
1.815,-

466,-
243,-

5.839,-
47.808,-
47.808,-
47.141,-

94.949,-

Die deutschsprachigen 
Sendungen an den 
Weihnachtstagen 

S T . V I T H . F ü r die deutschsprachigen 
Sendungen des belgischen Rundfunks 
und Fernsehens wurde folgendes Weih-
nachtsprogramm festgelegt. 

Dienstag, 24. Dezember 
19.00 bis 19.15 Uhr : Nachrichten 
19.15 bis 19.30 Uhr : Be im Klang der 
Weihnachtsglocken 
19.30 bis 19.45 U h r : Sendung für die 
Frau. 
19.45 bis 20.30 U h r : N u n singt und seid 
f roh! 
20.30 bis 20.50 U h r : Weihnachtsl ieder 
und -melodien. 
20.50 bis 21.00 U h r : Nachrichten. 

Mittwoch, 25. Dezember 
19.00 bis 19.15 U h r : Nachrichten 
19.15 bis 20.15 Uhr : Weihnachtsorator i -
um von Johann Sebastian Bach 
20.15 bis 20.45 U h r : Briefe zur W e i h ­
nacht 1963. 
20.45 bis 21.15 U h r : K g l . M ä n n e r q u a r t e t t 
Eupen singt. 

Donnerstag, 26. Dezember 
19.00 bis 19.15 U h r : Nachrichten' 
19.15 bis 2000 Uhr : Soldatensendung: 
Soldaten g r ü ß e n ihre Lieben daheim 
20.00 bis 20.15 U h r : „Hei l ige Nacht", 
eine Legende von Selma Lagerlöff . 
20,15 bis 20,30: Weihnacht i n al ler W e l t 
20.30 bis 20.50 U h r : W i r und die Zei t . 
20.50 bis 21.00 U h r : Nachrichten 

Bestandene Prüfung 
B U R G - R E U L A N D . He r r Chr is t ian D o l ­
lendorf , aus Burg-Reiiland, p romovier te 
zum D o k t o r der V e t e r i n ä r - M e d i z i n an 
der J u s t u s - L i p s i u s - U n i v e r s i t ä i zu Giessen 
mi t dem P r ä d i k a t „ s e h r gu',". 

Er hatte bereits i m Oktober 1961 das 
v e t e r i n ä r - m e d i z i n i s c h e Staatsexamen 
ebendaselbst bestanden. 

W i r gra tul ieren! 

Lastzug gegen Pkw 
S T . V I T H . A m Samstag morgen s t i e ß e n 
an der Kreuzung der H a u p t s t r a ß e m i t 
der Amele r S t r a ß e der P k w des W. P. 
aus - S t .V i th m i t einem aus Richtung 
A m e l kommenden h o l l ä n d i s c h e n Last­
zug zusammen. Letzterer hat te , t i o t z 
des Stoppschildes, die Vorfahr ts regel 
m i ß a c h t e t . Den meisten Schaden t rug 
al lerdings der P k w davon. Niemand 
wurde verletzt . 

Hochbetrieb 
auf dem Venn 

R O B E R T V I L L E . Bei sehr ka l tem aber 
sonnigem Wet t e r herrschte ü b e r das 
Wochenende auf dem hohen Venn Hech­
betr ieb. Tausende von S k i l ä u f e r n u n d 
S p a z i e r g ä n g e r n b e v ö l k e r t e n die Schnei­
sen, Wege und die Abfahr ten . 

A L L E S G E L E G E N H E I T S K Ä U F E 
ob N E U O D E R G E B R A U C H T ! 
Ö f e n - Waschmaschinen • Schleudern - Herde - Gasherde - Gasplatten 
Ständer - Kühlschränke - Nähmasch inen - Radios - Mus ikschränke 

Tonbandgeräte - Haushaltsgeräte aller Art u.s.w. u.s.w. 
Kredit bis zu 30 Monaten. (Nehme sämtl iche G e g e n s t ä n d e in Zahlung) 
Auf Wunsch werden Sie unverbindlich zu Hause abgeholt und zu­
rückgebracht . Schreiben an folgende Adresse: 

A N K A U F - V E R K A U F - T A U S C H 
S T . V I T H 

Malmedyer Straße 33 
Tägl. geöffnet von 9-6 Uhr u. an den 3 Sonntagen vor Weihnachten 

tericht des Koreamis-
ionars Jos. Feyen 
fortsetzung 

Vielleicht interessiert Euch auch die 
fesbilanz einer Missionspfarre? I n 
"Regel m ü s s e n die G l ä u b i g e n für den 
«erhalt des Prieters und für die U n -
iS |en in der Pfarre aufkommen. Des-
!!t) muß jeder Christ dem Pfarrer den 
"droschen, eine A r t Kirchensteuer, 
*len. Der Pfarrer legt die H ö h e der 
™ime fest nach den Bedür fn i s s en der 
l a r re und der f inanziellen Lage der 
iär$diieclenen Famil ien. V o n diesen 
siiergroschen g e n t e j n T e i l a n das 

,'!*ofshaus zur U n t e r s t ü t z b n g notdürf -
ier Pfarren, Priesterseminare, für K i r -
í-nbau und dergleichen. Abe r die jähr -
* e r ' Subsidien von Rom e r h ü b e n 
'='am große S p r ü n g e . Da meine Pfarre 
• 0 ( i sehr jung ist und zudem zu arm, 
* all diese Gelder aufzutreiben, erhal-
. ' * eine j ä h r ü d i e U n t e r s t ü t z u n g von 

!' 0 0 0 VVon vom Bis tum, die 43.000 
die ich b e n ö t i g e , m u ß ich also 

* durch Kirchensteuer auftreiben; das 
L3tti f U S a m m e n e t w a 51.000 bFr. M i t 

1 ) 0 »Fr. muß ich also i m Mona t aus-

Ciebe Koreafreunde! 
kommen M i t diesem Geld m ü s s e n a l ­
lerdings alle Pfarrunkosten, meine Kost 
und Unterkunf t und der Lohn von 
zwei Pfarrschwestern beglichen werden. 
Ich habe nämlich zwei Pfarrschwestern 
angestellt; eine macht mir die Küche 
und gibt den Kindern Katechismusun­
terricht, die zweite gibt Religionsunter­
richt für Frauen und macht Hausbesu­
che. G e w i ß sind hier die Preise n iedr i ­
ger als in Belgien, aber ich m u ß doch 
mit dem kleinsten Hel ler rechnen. Die 
Messintentionen, die w i r meistens aus 
Amer ika erhalten, machen pro Monat 
zirka 1.500 bFr. aus. M i t diesen Geld 
m u ß der Priester seine Kleider, Bücher, 
Reiseunkosten oder sonstige p e r s ö n l i ­
che Unkosten zahlen, was dann nod i 
ü b r i g b l e i b t , m u ß die Löcher i in Kirchen­
budget ausflid<en. Das Endresultat des 
Monats ist dann gewöhn l i ch eine g r o ß e 
N u l l , wenn alles gut geht. 

Eine g r o ß e Schwierigkeit in einer 
neuen Pfarre ist dann das Fehlen von 
irgendwelchen Trad i t ionen oder christ­
lichen G e b r ä u c h e n . Das hat g e w i ß auch 
seine Vor te i l e , da der Priester die Men­

schen formen kann, wie er es m ö c h t e ; 
aber auch dar in l iegt die g r o ß e Gefahr 
des Priesters, da er für alle Neuerungen 
selbst und al le in verantwor t l ich ist. Ein 
Familienvater denkt und plant für eine 
Generation und wenn er weitsichtig 
iüt auch schon mal für zwei und dre i ; 
der Priester m ü ß t e aber die ganze Zu­
kunft der jungen Kirche vor Augen ha­
ben. Denn was einmal T r a d i t i o n ge­
worden ist, s t i rb t nicht mehr so leicht 
aus; es liegt also gute und übe rze i t l i che 
Trad i t ionen zu schaffen. W e i t schwieri­
ger ist allerdings, nach diesen Trad i t io ­
nen dann zu leben, den G l ä u b i g e n dies 
vorzuleben; denn auch hier wie anders 
wo r e i ß e n nur die Taten nicht etwa die 
Wor te al lein den Mensche- zu gutem 
Leben mi t . Das ist gar nicht so leicht, 
wie man sich das gemeiniglich vorstel l t . 
So ist z. B. in einer nidi tchris t l ichen 
Gemeinschaft die Ehe oder das Vater-
und Mut t e rwerden die h ö d i s t e V o l l e n ­
dung; wie sol len nun die Neuchristen 
verstehen, d a ß ein Priester aber ledig 
bleibt , w e n n sie keine ü b e r n a t ü r l i c h e Er­
klärung finden. So müßte das Leben 

des Priesters stets vom U e b e r n a t ü r l i c h e n 
getragen sein, damit die G l ä u b i g e n an 
ihm s ä h e n , was christliche T r a d i t i o n ist. 

Die Kirche Koreas z ä h l t u n g e f ä h r 200 
Jahre; sie hat v i e l m i t der Urkirche ge­
meinsam, grade deshalb ist das A p c -
stolat so interessant. H i e r habe ich die 
Schriften des h l . Paulus zuerst aus per­
sön l icher Erfahrung verstehen und 
schä tzen gelernt. A l l die Probleme, die 
den g r o ß e n V ö l k e r a p o s t e l so sehr be­
schäft igt haben, sind auch die unsrigen. 

F ü r heute m u ß ich mich nun wieder 
von Euch verabschieden. Ich w ü n s d i e 
allen eine gnadenreiche Weihnachten. 
Wenn w i r nur guten Wi l lens sind, w i r d 
Gott uns den Frieden sdienken, den die 
W e l t nicht zu geben und auch nicht 
zu nehmen vermag. M ö g e das Jahr 1964 
uns dera Wel t f r ieden n ä h e r b r i n g e n , nach 
dem w i r uns alle doch sehr sehnen. 
Jeder m u ß das seine dazu tun , um 
diesen Frieden mögl ich zu machen. Der 
verstorbene Papst Johannes X X I I I . hat 
uns so gute Richt l inien gegeben, d a ß 
es die Ehrensache eines jeden Christen 

sein m u ß , sie i n seinem Bereich nach 
Krä f t en zu ve rwi rk l i chen . 

„Im ü b r i g e n , B r ü d e r , freut Euch, wer ­
det vo l lkommen , ermahnt einander, seid 
gleidigesinnt , seid friedsam, und der 
Gott des Friedens und der Liebe w i r d 
m i t Euch sein. G r ü ß t einander m i t h e i l i ­
gem Kusse! Es g r ü ß e n Euch alle H e i l i ­
gen {versteht: G l ä u b i g e n ) der Gemein­
den Asiens (1 Kor . 19-20)". „Go t t is t 
mein Zeuge, w i e ich mich nach Euch 
allen sehnen m i t der Herzl ichkei t Jesu 
Chr is t i . U n d darum bete ich, d a ß Eure 
Liebe mehr und mehr zunehme i n Er­
kenntnis und jeglichem Verstehen, da­
m i t I h r zu unterscheiden v e r m ö g t , w o ­
rauf es ankommt, so d a ß I h r lau ter 
und makel los seid für den Tag Chr i s t i , 
v o l l v o n Frucht der Gerechtigkeit durch 
Jesus Christus, zur Ehre und zum Lobe 
Gottes (Phi l . 1,8-11)". 

I n Cristo Euer Koreamiss ionar 
Pae Yeong Keun Simbu (Joseph 
Feyen, S. A . M.) Ko Chang 
(Korea), am 28. November 1963 

Meine neue Adresse: 

Cholla Pukto ; K o Chang K u n , Ko 
Chang Eup Seong Nam Dong 
Cathol ic Miss ion , Korea 
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Fußball-Resultate 
D I V I S I O N 1 

Antwerp — Daring 4- - 0 
Beerschot — Standard 0- - 3 
La Gantoise — Beringen 2- - 0 
FC Brugeois — Lierse 2- - 1 
Anderlecht -- CS Bruges 4- - 1 
FC Liégeois — FC Malino is 3- - 0 
Diest — Saint-Trond 1- - 0 
FC Turnhout — Berchem 4 — 0 

Anderlecht 14 10 1 3 43 12 23 
Standard 14 8 2 4 26 12 20 
Beerschot 14 8 2 4 30 15 20 
Beringen 14 7 2 5 20 15 19 
FC Liégeois 14 7 4 3 20 13 17 
Diest 14 7 4 3 22 16 17 
Antwerp 14 5 3 6 20 15 16 
La Gantoise 14 6 6 2 19 22 14 
Turnhout 14 4 5 5 13 18 13 
Berchem 14 4 6 4 11 19 12 
Lierse 14 3 5 6 17 17 12 
Daring CB 14 2 5 7 15 23 11 
FC Brugeois 14 3 8 3 13 26 9 
CS Bruges 14 3 8 3 11 25 9 
St-Trond 14 1 7 6 16 26 8 
FC Malinois 14 1 11 2 10 30 4 

D I V I S I O N I I 

Herentals — Charleroi 0 — 1 

RC Malines — Eisden 0 — 0 

CS Verviers — Waregem 1—2 

Olympic — Racing White 3 — 1 

Crossing — Un. Namur 5—0 

Tilleur — Union 2—0 

CourtraiSp. A . Ostende 0 — 4 

Boom — Eend. Alost 1—] 

D I V I S I O N III A 

Jambes — Houthalen 0 — 1 
Waterschei — Monfegnée abgebr. 
Auvelais — V. Tirlemont 3—2 
Wezel — La Rhodìenne 2 — I 
Uccie Sp. D.C. Louvain 5—0 
Seraing — Waremme 5—2 
R. Tirlemont - — C. Tongres 1—0 
Mechelen s M. - — Overpelt 1—5 

D I V I S I O N III B 

Lyra — Saint Nicolas 0 — 1 
Beveren — Willebroeck 3 — 1 
R. Tournai — SK Roulers 2 — 1 
V. Hamme — Merxem 2—0 
Swevegem — Mouscron 3—2 
Möns — Sottegem 1—0 
F.C. Renaix — Waeslandia 4 — 0 
Eecloo — RC Gand f j — 0 

P R O M O T I O N C 
Eupen — Mo 3 — 1 
Bocholt — Hasselt 4 — 2 
Lommel — Dessel 1—1 
Geel — Tub. Borgerhout 5—2 
Fléron — Brasschaet 4—0 
Capellen — Herve 1 — 2 
Helzold — Winterslag 1—1 
Tongres — Verviers 0—2 

PROMOTION II PROV. D 
La Calamine — Ovifat 4 — ì 
Trois-Ponts — Weywertz 2 — 1 
Ensival — A l i . Welkenraedt 8—0 
Sourbrodt — Plombières 1—1 
Pepinster — Andrimont 3 — 1 
Malmundaria — Bütgenbach 8—3 
Elsenborn — Stvalot 4 — 2 
Faymonvile — Rechaintoise 4—0 

Kelmls 17 14 1 2 69 10 30 
Plombières 16 12 0 4 50 9 28 
Ensival 16 12 2 2 62 19 26 
Faymonville 17 8 4 5 32 16 21 
Sta ve lot 17 9 6 2 37 20 20 
Weywertz 16 8 5 3 33 24 19 
Pepinster 17 8 6 3 29 33 19 
Trois-Ponts 16 6 6 4 21 22 16 
Malmundaria 17 5 8 4 37 32 14 
Soubrodt 17 4 7 6 22 32 14 
Oovifat 16 3 6 7 23 37 13 
Bütgenbach 17 3 7 7 21 50 13 
Welkenraedt 17 3 10 4 26 56 10 
Elsenborn 16 3 10 3 23 53 9 
Rechaintoise 16 4 12 0 18 45 8 
Andrimont 16 1 13 2 16 61 4 

DIVISION III PROV. G 
Emmels — Gemmenich 
Recht — Waismes 
Schönberg — Raeren 
Amel — Juslenville 
Rocherath — Wa Merode 
FC Sart — Honsfeld 

Wünsche meinen verehrten Kunden, Freunden und Bekannten 

FROHE WEIHNACHTEN 
und ein erfolgreiches Neues Jahr 

MASCHINENHANDLUNG 

WILLY BONGARTZ, BORN 

Raeren 
Weismes 
Emmels 
Sart 
Juslenville 
St.Vith 
Recht 
Gemmenich 
Honsfeld 
Rocherath 
Amel 
Ster 
Schön berg 
Wallerode 

14 14 
13 11 
15 9 
14 9 
-4 8 
14 8 
14 6 
14 
15 
15 
15 
12 
14 
13 

0 
1 
3 
3 
4 
6 
7 
7 
8 

10 0 
9 2 
8 1 

11 1 
12 0 

3—2 
bgebr. 
0 — 1 0 

2—5 
7—0 
t - 1 

28 83 2 
54 16 23 
46 20 21 
33 16 20 
37 43 18 
39 43 16 
19 38 13 
40 40 12 
27 47 11 
39 40 10 
19 42 
22 31 
18 56 
15 57 

10 
7 
5 
2 

R E S E R V E K 
Bütgenbach — Emmels 5 — 4 

England 
1. D I V I S I O N 

Arsenal — Leicester 0 — 1 
Birmingham — Fulham 0 — 0 
Blackburn — Aston Villa 2—0 
Blackpool — Liverpool 0 — 1 
Chelsea — Sheffield Utd 3—2 
Everton — Manchester Utd 4 — 0 
Nottingham F. — Tottenham 1—2 
Sheffield Wed. Burnley 3 — 1 
Stocke City — Wolwerhampton 0—2 
W. Bromwich — Bolton Wand. 1—1 

SILVESTER- UND NEUJAHRSBALL 

IM CAFE ,ZUM BÜCHEL' 
Für Unterhaltung und Stimmung sorgt daß 

,HAVNY-TRIO' 

Allen unseren Gästen und Freunden w ü n s c h e n w i r 

fröhliches Weihnachren und ein 
frohes Neujahr 

Unseren werten Kunden, Freunden und Bekannten, wün­
schen w i r ein 

frohes Weihnachtsfest 
und ein 

glückliches Neues Jahr 
Cafe T H E I S S E N / Kaiserbaracke 

Am 2. Weihnachtstag 

B A L L 
im Saale Schröder, SCHÖN BERG 

Es spielt die beliebte Tanz- und Unterhaltungskapelle "Frisch-Auf" 

Es ladet freundlichst ein : der Wirt u. die Kapelle 

Allen unsern werten Kunden 

und Freunden wünschen wir 

ein frohes Weihnachfsfest und ein 
glückisches Neues Jahr 

Familie STANGHERLIN, St.Vith 
Hauptstraße 90 - Büchelstraße 2 

IIIIFIII FEIISEIEI 
Dienstag: 24. Dezember 

B R Ü S S E L I 

12.03 Elysee9-Varlet#s 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.15 Cafe-Pousse-Cafe 
14.03 Sdineelieder 
14.33 Die Werkzeuge der Musik 
15.03 RTB-Kammerorchester 
16.08 Stimmung 63 
16.30 L'Affaire Lerougo" 
16.45 Akt. Schallplattenrevue 
17.15 Sendung von Jean-Claude 
17.45 Gut zu wissen 
16.03 Soldatenfunk 
18,30 .La Comte de Monte 

Christo" 
18.40 Leichte Musik 
19.00 Kl. Weinnachls-Antologii 
19.16 Soeben erschienen 
20.00 Weihnachtsplutten 
21.00 Weihnachtslegende 
21.50 Leichte Musik 
22.15 Für eine Christnacht 
23.45 Weihnachtskonzert 
24.00 „Minuit Chretien" 

ansohL Tanzmusik 

WDR-Mitte lwel le 

12.00 Kurt Wege spielt 
13 55 Orchesterkonzert 
15.00 Kinderfunk 
16.10 Kammermusik 
17.00 .Nun singet und seid 

froh . . .* 
16.00 Weihnachtsgeschichte 
19.00 Gruß an Bord 
19.45 Weihnachtslieder 
20.00 Musik von Mendelssohn 
20.30 Berliner Motetten-Chor 
20.46 Weihnachten 1963 
21.00 Abendkonzert 
21.50 Der Thomanerchor singgt 
22.00 Dickens: Der Weihnachts­

abend 
22.30 Natus est Jesus 
24.00 Ev. Christmette 

U K W West 

12.45 Musikalische Kurzweil 
14.30 Kleines Konzert 
16.00 Geschichten und Lied 
17.00 Orchesterkonzert 
19.00 An der Krippe . . . 
20.10 Bläsermusik 
20.30 Volkstümliches Konzert 
22.30 Lied der Hirten 

Mittwodb: 25. Dezember 

B R Ü S S E L I 
l Hochamt 

12.03 Vor dem Wind 
12.30 Leichte Musik 
12.53 Straßenverkehr 
13 15 Pic-a-Pic 
14 25 Fußball: Frankreich-Belgien 
18.30 Kath. rel. Sendung 
19.00 Weihnachten in der Stadt 
20.00 Konzert 
22.15 Montmartre zu Hause 
23.00 Jazzklavier 

WDR-Mitte lwel le 

10.00 Kath. Gottesdienst 
12.00 Alte Weisen 
12.45 Weihnarhtsan&prache des 

Bundeskanzlers 
13.10 Mittagskonzert 
14.00 Kinderfunk 
15.15 Kammermusik 
16.15 Vorsicht, Glatteis 
17.10 Weihnachtslieder 
17.55 4. Sinfonie von Bruckner 
19.10 Sportmeldungen 
19.15 Lappengeschichten 
19.40 Festliches Konzert 
21.55 Tanzmelodien 
0.10 Zu Ehren des Kindes 
0.30 Musik von Cherubini 

U K W West / 

12.10 Weihnachtsoratorium 
15.15 Kinderfunk 
15.45 Welt der Oper 
17.45 Mit Engeln und Hirten 
19.00 Meisterwerke der Musik 
20.05 Tanzmusik 
21.00 Kiss me, Kate, Musical von 

Cole Porter 
Donnerstag: 26 Dezember 

B R Ü S S E L I 

12.03 In der Musikbar 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Si l'amour m'était chants 
14.18 Damen von anno dazumal 
14.33 Leichte und Tanzmusik 
15.03 RTB-Kammerorche8ter 
16.08 Stimmung 63 
16.30 „L'Affaire Lerouge" 
1S.45 Schallplattenrevue 
17.15 Sendung Jean Claude 
17.45 Gut zu wissen 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 „Le Comte de Monte 

Christo" 
18.40 Leichte Musik 
19.00 Laienmoral 
20.00 Weihnachtsspiel 
21.00 Literarisches Rendezvous 
21.30 Weiße Seite 
82.20 Große Jazzkonzerte 

WDR-Mitte lwel le 

12.00 Mittagskonzert 
13.10 Solistenkonzert 
14.00 Kinderfunk 
14.30 Zu Ihrer Unterhaltung 
16.30 Sportberichte 
17.00 Alte Weihnachtslieder 
18.00 Der Schneesturm, Erzählung 
18.35 Neue Jazzschallplatten 
19.10 Sportmeldungen 
19.20 Kammerkonzert 
20.00 Der Zigeunerbaron 
/ Operette 
22.00 Sportmeldungen 
22.20 In dulei Jubilo 
0.10 Internationale Platten 

U K W West 

12.50 Mittagskonzert 
14.00 Alte Meister 
15.45 Konzert und Oper 
17.10 Mandalay, Märchen 
18.00 Unterhaltungsmusik 
19.00 Weihnachtslieder 
20.05 v. Weber - Brahms 
21.15 Musik der Romantik 

F E R N S E H E N 

Dienstag: 24. Dezember 

B R Ü S S E L u. LÜTTICH 

18.00 Eurovision: Prtest. Weih­
nachtsgottesdienst 

18.30 Meldungen 
18.33 Bunte Weihnachtssendung 
19.00 Laienmoral 
19.30 Kino-Feuilleton 
20.00 Tagesschau 
20.30 „Petula Clark" 
20.55 Nußknackersuite v. Tschai-

kowsky 
21.10 Eine Komödie 
22.25 Claude Bölling 
22.50 Gehen lernen 
23.15 Die Harmel Beggars 
23.55 Mitternachtsmesse 

Deutsches Fernsehen I 

10.00 Nachrichten 
10.05 Tagesschau 
10.20 Die Schaubude 
11.00 Ein außergewöhnlicher Weih 

nachtswunsch eines Kindes 
12.00 Aktuelles Magazin 
14.45 Vorschau auf das Feiertags­

programm 
16.15 Christgeburt 

(Wiederholung) 
16.00 Wir warten aufe Christkind 
18.00 WaibnttChtBgQUesdianst zum 

Heiligabend 
19.00 Hier und heute 
20.00 Robinson soll nidtt sterben, 

Schauspiel 
21.40 Sendepause 
23.55 Aus Brügge: Mitternachts-

H o l l ä n d i s c h e s Fernsehen 

KRO: 
19.30 Fü rdie Jugend 

NTS: 
20.00 Tagesschau 

KRO: 
20.23 Aktuelles 
20.45 Schätze auf dem Dachboden, 

künstlerisches Programm 
21.15 Golden Age Singers 
21.35 Das Kind, Frensehspiel 
22.13 Die heilige Nacht, Film 
22.30 Andacht 

NTS: 
22.40 Tagesschau 

IKOR: 
23.05 Gottesdienst in Rozendael 

NTS: 
23.55 Mitternachtsmesse aus der 

Kathedrale in Brügge 

F lämisches Fernsehen 

16.30 Dokumentarfilm 
17.25 Charly-Chsplin-Film 
19.00 Kath. Gedanke 
19.30 Freizeitmagazin 
20.00 Tagesschau 
20.20 The business of good go-, 

vernment, Weihnachtsspiel 
21.30 Weihnachtslieder 
22.05 Reportage 
22,35 Tagesschau 
22.45 Flämische Kathedralen 
23.25 Musik von Bach 
23.55 Mitternachtsmesse in Brügge 

Luxembureer Fernsehen 

17.00 Don Juan, Film 
19 00 Auf Anfrage 
19.30 Magazin der Freu 
20.00 Tagesschau 
20.25 Die Straßen am Heiligen 

Abend, Reportage 
21.00 Seine letzte Weihnacht (2) 
21.20 Sissi, Film 
22.50 Stille Nacht 
23.20 Das Dorf im Nebel 

Stimmungsbild 
23.49 Weihnachten im Lied 
29.5g Mlttamachtsmessa fn, Brugg» 

Mittwoch: 25. Dezembet-

B R Ü S S E L u. LÜTTICH 

12.00 Papstsegen „ürbi et orbi'" 
14.25 Fußballspiel Frankreich Bei 

gien 
16.05 Film 
16.35 Die Welt in 40 Minuten 
17.10 Das Jugendtheater 
18.30 „Poly", Film 
19.00 Die Musikinstrumente 
19.30 Kino-Feuilleton 
20.00 Tagesscheu 
20.30 Der alte Mann und das 

Meer, Film 
22.00 Ballett, von Chopin 
22.25 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 

10.00 Vorschau auf das Pro­
gramm 

10.05 Spaziergang im Tierpark 
Hellabrunn 

11.30 Ein Kind ist uns geboren 
13.45 Weihnachlsansprache des 

Bundeskanzlers 
14.00 Robinson Crusoe 
14.30 Weihnachtliches Konzert 
15.15 Lotte Lehmann - Besucn 

bei eir»r Sängerin 
16.00 Die Puppenfi-e, pantomimi­

sches Divertissement 
16.45 Die Pracht und die Wirk­

lichkeit 
17.20 Der Graf von Monte Christo 

Spielfilm 
19.00 Hotel Victoria 
20.00 Nachrichten 

und Wetter 
20.05 Honsel und Grafel, Mur­

chenspiel 

H o l l ä n d i s c h e s Fernsehen 

NTS: 
10.00 Evangel. Gottesdienst 
11.00 Aus dem Weihnachtsorato­

rium v. J. S. Bach 
12.00 Weihnachtssegen des Pap­

stes 
15.00 Filmprogramm 
16.00 Zirkus Billy Smart 
17.00 Der Fernseher 

VARA: 
17.10 Für Kinder 
19.30 Musik von Irving Berlin 

NTS: 
20.00 Tagesschau 

VARA: 
20.05 Film 
20.20 Der Bucklige, Fernsehspiel 

NTS: 
221,50 Kammermusik 

VARA: 
22.15 Schauspielerporträt 

F lämisches Fernsehen 

11.00 Protest. Weihnachtsgottes­
dienst 

12.00 Weihnachtssegen des Pap­
stes 

14.00 Für die Frau 
14.25 Fußball-Länderspiel Frank­

reich-Belgien 
16.16 Televisum 
19.00 Dokumentarfilm 
19.4U Sport 
19.45 Tagesschau 
20.05 Hansel und Gretel 
22.00 Weihnachtsgedichte 
22.20 Tagesschau 

Luxembureer Fernsehen 

12.00 Weihnachtssegen des Pap­
stes 

14.25 Fußball-Länderspiel Frank­
reich-Belgien 

17.00 Film 
18.25 Kurzgeschichte 
19.00 Für Briefmarkenfreunde 
19.20 Filmfolge 
20.00 Tagesschau 
20.30 Seine letzte Weihnacht (3) 
212.00 Der exravagante Direktor, 

Film 

Donnerstag: 26. Dezember 

B R Ü S S E L u. L Ü T T I C H 

16.30 Eurovision: Eiskunstlauf 
aus Gartnisch 

18.30 Meldungen 
18.33 Ran-Tan-Plan, Kindersen­

dung 
19.00 Die Christen im sozialen 

Leben 
19.30 Kino-Feuilleton 
20.00 Tagesschau 
20.30 Ballonfahrt über die Alpen 
21.20 Die neuen Filme 
21.50 Konzert: L Strawinsky 
22.55 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 

10.00 Nachrichten 
10.06 Max und Moritz (1) 

Spielfilm für Kinder 
10.50 Hardys Bordbuch 
11.30 Drei Könige unter dem 

Kreuz, eine Betrachtung über 
das Weihnadttsbild von Ro-
gier vun der Weyden 

19,15 Die gute Tante und der 

13.35 Robinson Crusoe 
14.40 Peterchens Monfahrt, Fen 

sehspiel 
16.30 Sterne auf dem Eis 
17.45 Der Graf von Monte 

Christo (2) 
19.15 Die Sportschau 
20.00 Nachrichten und Wetter 
20.05 Antonius und Cleopatra, 

Schauspiel • 
21.55 Nachrichten und Wettet 

H o l l ä n d i s c h e s Fernsehen 
KRO: 

16.00 Für die Frau 
15.45 Zwischenspiel 
16.00 Für Kinder 

NTS: 
16.15 Aus dem Olympia-Eifliit' 

on in Garmisch-Partenkir­
chen 

16.45 int. HaUenhandball-TuQJ« 
NTS: 

19.00 Sport i 
KRO: 

19.30 Film 
19.55 Sandmännchen 

NTS: 
20.00 Tagesschan 

KRO: 
20.20 Dokumentarfilm über SU* 

NTS 
21.00 Geld zu verschenken, 

sehspiel 
KRO: 

22.30 Andacht 
NTS: 

22.40 Tagesschau 

F l ä m i s c h e s Fernsehen 
15.25 Für die Jugend 
16.55 Filmreportage 
16.30 Siehe Deutsches Fern«116 < 
19 00 Unter den Glocken t 

Bethlehem 
Film 

19.20 Puppenfilm 
19.30 The Flintstones 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20 20 Und ewig singen die W' 

der, Film 
21.55 Indien 

Land von gestern 
22.35 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehe« 
17.00 Jugendsendung 
19.00 Kinderpost 
19.10 Für die Frau 
19.25 Filmfolge 
20.00 Tagesschau 
20.30 Seine letzte WeflUl«*» C 
20.60 Volpone, Film 
22.20 Nachricht«» 
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Schwester 
Verfilmung 

und Blutsbruder Winnetous: Lex Barker und die Französin Marie Versini spielen in der neuesten Karl-May-
,Winnetau I " die Rallen Old Shatterhands und Nsdio-tschi: Ihr Partner ist wieder Pierre Brice. Dieser Farb­

film entstand unter der Regie van Dr. Harald Reinl; ebenso wie „Der Schatz im Silbersee". 

Jahren Tei lnehmer einer M e x i k o - E x p e d i t i o n 
— u n d schon damals starb ein Tei lnehmer der 
Unte rnehmung am G i f t der schwarzen Spinne. 
Die anderen kehr ten reich h e i m ; sie hat ten 
einen Aztekenschatz gefunden u n d vereinbart , 
d a ß bei einem Todesfal l unter ihnen der A n ­
te i l des Verbl ichenen un te r die Ueber leben-
den getei l t werden solle. 

„ D a s Geheimnis der schwarzen W i t w e " 
w u r d e von F. J. Got t l ieb nach dem Roman 
,,Die K ö n i g i n der Nacht" von Lou i s W e i n e r t -
W i l t o n inszeniert. Wei tere Haup t ro l l en spielen 
K a r i n Dor , Werner Peters, Dor is K i r c h n e r u n d 
Claude Fa re l l . H . C r i s t e n 

O . W . macht Scoiland Yard Konkurren 
Ein neuer Weinert-Wilton-Film: „Das Geheimnis der schwarzen Witwe" 

Im Gegensatz zu den A u t o r e n von K r i m i n a l -
stories ha l ten die Ver t re te r der amtl ichen 

K r i m i n a l i n s t i t u t e nicht v i e l von solchen H e l ­
den , die m a n als Fre ibeuter der K r i m i n a l i s t i k 
bezeichnen k ö n n t e . V e r s t ä n d l i c h e r w e i s e ist es 
f ü r die b e r u f s m ä ß i g e n V e r b r e c h e r - J ä g e r recht 
unangenehm, d a ß sie i m m e r m i t der K o n k u r ­
renz von M ä n n e r n zu rechnen haben, die — 

> v ö l l i g von dem Unta l en t und der S c h w e r f ä l l i g -
, k e i t amtl icher Appara t e ü b e r z e u g t — aus­
ziehen, u m gesuchten Spi tzbuben auf eigene 
Faus t den Garaus zu machen, als da s ind : 

.P r iva tde t ek t ive , Reporter, Abenteurer , k u r z : 
gewi tz te Ama teu re jegl icher Couleur. Diese 
f i x e n Jungen sind f re i l ich auch besser d r a n 
als wohlbes ta l l te Inspektoren und K o m m i s ­
sare. Sie brauchen auf keine Dienstvorschr i f ­
t e n R ü c k s i c h t zu nehmen, sie k ö n n e n sich ü b e r 
alles hinwegsetzen, sie k ö n n e n zu a l len Tr icks 
Zuf lucht nehmen — sie d ü r f e n sich nu r nicht 
v o n der Pol izei erwischen lassen. I n den 
E x t r e m f ä l l e n , w i e sie e twa Chandlers P r i v a t ­
de tek t iv M a r l o w e s t ä n d i g erlebt, f ü h r t das 
dann zu einer e rb i t te r ten Todfeindschaft z w i ­
schen der Pol izei u n d den „ F r e i b e u t e r n " . 

Z u einer A r t K o n k u r r e n z k a m p f k o m m t es 
auch i n dem neuen F i l m „ D a s Geheimnis der 
schwarzen W i t w e " , i n dem O. W. Fischer, z u m 
ersten M a l i n einem echten K r i m i spielend, als 
Repor ter W e l l b y i m Spur t auf den g r o ß e n 
Unbekann ten u m eine N a s e n l ä n g e vo r der 
Pol ize i ans Z i e l gelangt. W ä h r e n d K laus K i n s k i 
als i m m e r g e g e n w ä r t i g e r Augenzeuge u n d 
S p a ß v o g e l Edd i A r e n t als vielwissender A r c h i ­
v a r u n d auch die Her ren von Scotland Y a r d 
nech vergeblich d a r ü b e r n a c h g r ü b e l n , was es 
w c h l zu bedeuten hat, d a ß ausgerechnet l a u ­
t e r p rominente Mi tg l i ede r der Londoner Ge­
sellschaft auf gespenstische Weise m i t dem 
G i f t einer s ü d a m e r i k a n i s c h e n Spinne (eben 
der „ S c h w a r z e n W i t w e " ) e rmordet werden, hat 

'F i sche r -Wel lby schon die entscheidende Spur 
g e f u n d e n . Sie f ü h r t i n die Vergangenheit . Die 
Opfer des S p i n n e n g i f t - M ö r d e r s waren vo r 

Karin Dor in einer Hauptrolle des Kriminalfilms „Das Ge­
heimnis der schwarzen Witwe", der nach einem Bestseller 

von Louis Weinert-Wilton gedreht wurde. 

Bericht von den Dreharbeiten der neuen Karl-May-Verfilmung 

D afür , d a ß eigentl ich sehr g e f ä h r l i c h e Dinge 
gemacht werden, haben w i r bis jetzt u n ­

wahrscheinliches Glück gehabt. Man w e i ß ja 
nie, was passieren kann, wenn so fünfzig Pfer­
de auf einen losbrausen, in dieser w i r k l i c h 
g e f ä h r l i c h e n Felsgegend" So e r z ä h l t e D r 
H a r a l d Rein l , Edgar-Wal lace- und Western-
Spezialist, der zum zweiten M a l ins wildeste 
Jugoslawien gezogen war . um die m i t dem 
„ S c h a t z i m Silbersee" so erfolgreich begonnene 
K a r l - M a y - S e r i e m i t dem CinemaScope-Farb-
film „ W i n n e t o u I " fortzusetzen. 

W e n n man sich das so anschaute, wie da 
Pierre Br ice alias Winne tou in den Sattel 
sprang und ü b e r Steck und Stein davongalop-
pierte, wa r einem in der Tat um die heile 
Hau t der A k t e u r e bang. I m m e r h i n nahm ja 
auch die zarte Mar i e Vers in i . aufstrebender 
B ü h n e n - und Kinos ta r aus Paris, die M ü h e 
auf sich, hech zu R o ß durch den unwegsamen 
Kar s t zu traben Sie spielt in . .Winnetou' I " die 
schöne Schwester des edlen Apatschen und 
ve r l i e r t i n dieser Rolle ih r Herz an O ld Shat-
terhand (Lex Barker ) . Aber es w i r d — wie 
jeder K a r l - M a y - L e s e r w e i ß — keine Liebes­
geschichte daraus: Nscho-tschi m u ß in den 
K l ü f t e n des Nugge t -Ts i l unter einer K u g e l 
des schurkischen Sanier (Mar io A d o r f ) i h r 
Leben lassen. 

Die g r ö ß t e K a l t b l ü t i g k e i t legten indessen 
jene fünfzig jugoslawischen „ K a s k a d e u r e " an 
den ,Tag, die die har ten Action-Passagen r e i ­
ten und sich dabei je nach Drehbuch-Si tua­
t ion effektvol l aus dem Sattel s ch ießen lassen. 
Sie l i eßen sich beizeiten wi lde Bar te wachsen, 
waren von K o s t ü m b e r a t e r i n I r m s Paul i i n 
zerfledderte B a n d i t e n k o s t ü m e gesteckt w o r ­

den und sahen wahr l i ch aus wie die v e r ­
wegensten G a l g e n v ö g e l aus den „ d a r k and 
bloody grounds" des amerikanischen Westens. 

Dre ie inha lb Monate zog die „ W i n n e t o u I " -
Mannschaft ( S t a m m s t ä r k e : 120 Mann, bei den 
g r o ß e n K o m p l e x e n anwachsend bis zu 5000) 
durch Jugoslawien, immer der F ä h r t e der 
Archi tekten folgend, die ihnen zuvor f abe l ­
hafte Dekorat ionen in die Landschaft s te l l ten. 
So ist bei Sibenik die ganze Western-Siedlung 
gebaut worden, wo die Belagerung eines v o n 
Bandi ten besetzten Saloons dami t endet, d a ß 
eine L o k o m o t i v e den Gangster-Stal l in G r u n d 
und Boden r a m m t A u f den H ö h e n des g r a n ­
diosen Srmanja-Canyons stand das Pueblo 
der Apatschen. wo Shat terhand zuerst an den 
Mar te rp fah l k o m m t und dann doch — z u m 
Glück — m i t Winne tou B l u t s b r ü d e r s c h a f t 
sch l i eß t U n d wei ter i m Norden, in der „ P r ä r i e " 
bei Ri jeka. stand schon der P l a n w a g e n - K o n ­
voi bereit, auf den dann die K i o w a - I n d i a n e r 
eine m ö r d e r i s c h e Verfolgungsjagd r i t t e n 50 k g 
Sprengstoff waren n ö t i g dami t Old Shat ter ­
hand den Pulverwagen m i t t e n unter den 
K i o w a s zur Explos ion br ingen konnte , w o m i t 
diese At tacke endete. 

Wenn e inmal nicht alles gleich nach Wunsch 
ging, schoß Kameramann Ernst K a l i n k e w i l d 
u m sich S t i l g e m ä ß aus der H ü f t e . M i t einer 
Wasserpistole. 

Von den M ü h e n , Aufwendungen und Sor­
gen h in te r den Kul issen w i r d das M i l l i o n e n ­
p u b l i k u m , bequem i m Kinosessel sitzend, aber 
nichts mehr erkennen, wenn es gespannt d ie 
Erlebnisse und Abenteuer dieses ersten „ W i n -
ne tou"-Farbf i lms verfolgt . - t t h . 

1 

Pierre Brice, der edle Apache, seit „Schatz im Silbersee" 
Publikumsliebling in Deutschland, in der Titelrolle der neuen 

Karl-May-Verfilmung „Winnetou". 

Der Bösewicht Santer verursacht eine Fülle von Kämpfen 
und Abenteuern. Wer ihm Im Wege steht, hat nichts zu 

lachen. (3 Fotosi Constantln/Rialto/Winkler) 

/{Hacke ßaßm die bezühmtesten ^-einie 
„Zorro und die drei Musketiere" - ein besonderes Erlebnis 

r ^ e r gute al te F i l m h e l d Zor ro g e h ö r t — w i e 
* -* Herkules , der Supermann 1 des klassischen 
A l t e r t u m s — l ä n g s t zu den Unsterbl ichen. 

A n n o 1920 machte Douglas Fai rbanks sen. 
den A n f a n g m i t dem F i l m „ D a s Zeichen des 
Z c r r o " — und ahnte damals nicht, d a ß er da­
m i t i n doppelter Hinsicht Filmgeschichte 
machen sollte. Fai rbanks sen. wurde ü b e r 
Nacht zum Star. U n d für Zorro , den verwege­
nen „ G e i s t e r r e i t e r " aus den Zeiten des a m e r i ­
kanischen B ü r g e r k r i e g e s , in dessen Adern spa­
nisches B l u t flcß, hatte die Geburtsstunde zu 
einem u n a u s l ö s c h l i c h e n Leinwanddasein ge­
schlagen. 

Ho l lywoods g r ö ß t e Regisseure und p o p u l ä r ­
ste Darstel ler rechneten es sich zur Ehre an, 
i h r Talent an der l e g e n d ä r e n F igur des t o l l ­
k ü h n e n , maskier ten Rebellen zu erproben. 

Eine Ze i t l ang war es s t i l le r geworden u m 
seine sonst dech so aufregende Gestalt. 1958 
schickte W a l t Disney eine neue Folge des t o l ­
len Burschen nach Deutschland. Eine neue 
R u h m e s ä r a leitete sich ein I t a l i en g r i f f i n 

j ü n g s t e r Zei t das Thema auf und p r ä s e n t i e r t e 
ebenfalls w e l t b e r ü h m t e Namen. 

Der brit ische S t a r - A t h l e t Gordon Scott is t 
nun der He ld i m neuesten F a r b f i l m „ Z o r r o 
und die dre i Musket ie re" Der F i l m t i t e l v e r ­
h e i ß t schon Spannung genug; denn j ede r ­
mann w e i ß , d a ß Zor ro Tod und Teufel n ich t 
fü rch te t , die b e r ü h m t e n Musket iere schon 
e h e r . . . A l l e Freunde des g r o ß e n Abenteuers 
d ü r f e n d a r u m in diesem Fal le besonderen 
Ueberraschungen entgegensehen Die verwege­
nen K ä m p e n , die nicht ahnen, wer er ist, 
machen i h m die Hö l l e he iß , sobald er,' v e n 
Spanien heranrei tend, die Landesgrenze ü b e r ­
schreitet, u m ein f r anzös i sches S c h l o ß zu ü b e r ­
rumpe ln und dor t die s chöne Prinzessin Isa­
bella aus der Gefangenschaft zu befreien. Es 
versteht sich von selbst, d a ß i h m sein Wagnis 
gelingt . Die d re i Musket iere schlagen sich 
n ä m l i c h i m entscheidenden Augenbl ick auf 
seine Seite, auf die Seite des Rechts also — 
sonst vie l le icht w ä r e selbst ein K e r l wie Z o r r o 
solcher Widersacher nicht Her r geworden. 

Klaus W. B e r g n e t ; 

O. W. Fischer muß als Chefreporter Wellby so manchen Schlag hinnehmen - ober er gibt trotz aller Schwierigkeiten 
keineswegs auf. Ja, er erkennt noch vor Scotland Yard die Hintergründe und das „Geheimnis der schwarzen Witwe" 

J|i)d,bjlt^ann selbst zum letzten entscheidenden Schlag aus. (2 Fotos: Consjantin/Intornational Germania) 

„Zcrro und die drei Musketiere" heißt der neue spannunggeladene und mit Spannung erwartete Farbfilm der berühmten 
Serie. Im Mittelpunkt der Abenteuer, die den Zuschauer von der ersten bis zur letzten Szene mitreißen, steht der britisch« 

Stat-A>^lSsarizp 5»it t_cler selbst den Teufel nicht fürchtet. JFotoj Constantirji 
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Das Laster der dreihundert Millionen 
Betelkauen - unappetitliche Notwendigkeit - Auch im G e f ä n g n i s wird gekaut 

I n m i t t e n eines f ruchtbaren Tales, das einst 
e in m ä c h t i g e r F l u ß ausgegraben hat, Hegt 
heute i n 3400 Meter H ö h e die h ö c h s t e H a u p t ­
stadt der W e l t — L a Paz de Ayacucho, kurz 
L a Paz genannt. Es ist eine m e r k w ü r d i g e 
Stadt, i n der es i m m e r h i n ü b e r 300 000 E i n ­
w o h n e r g ib t . Die meisten von ihnen s ind f r e i ­
l i c h Indianer , denn ganz B o l i v i e n , dessen 
Haup t s t ad t L a Paz ist, ist e in typisches I n ­
d ianer land . 

Die Stadt hat e in Geheimnis. W a r u m g r ü n ­
deten ausgerechnet hier, i n dieser H ö h e und 
i n dieser E i n ö d e , die spanischen Eroberer eine 
Stadt? Weder B o d e n s c h ä t z e , noch besondere 
F ruch tba rke i t des Bodens ver lockten schon 
damals zu dieser S t ä d t e g r ü n d u n g . U n d doch 
haben sich ausgerechnet hier, fern al ler w i c h ­
t igen Verkehrswege, die Spanier niedergelas­
sen. Es h ä t t e i m Lande und unwei t davon 
sicher v ie l s c h ö n e r e P l ä t z e gegeben. M a n hat 
den G r u n d bis heute nicht erfahren. 

Als ' ' die verschiedenen s ü d a m e r i k a n i s c h e n 
Staaten gebildet wurden , erhie l t Bo l iv i en erst 
eine andere Hauptstadt , das we i t e r süd l i ch 
u n d mehr i m Inneren des Landes gelegene 
Sucre. Doch Sucre konnte als Haupts tadt des-
e w i g unruh igen , i m m e r wieder von R e v o l u ­
t ionen zerrissenen Landes nicht a u f b l ü h e n . 
B a l d ü b e r s i e d e l t e n die bolivianischen B e h ö r d e n 
u n d die Regierung nach La Paz. M a n m u n ­
ke l t e damals — und auch heute — fre i l ich 
recht offen d a r ü b e r , d a ß es fü r diese Ueber-
s iedlung gute G r ü n d e gegeben habe: Schon 
i n kurzer Ze i t ist i m Nordwesten Peru oder 
i m S ü d w e s t e n Chi le zu erreichen. Die einzige 
Bahn l in i e , die La Paz m i t dem ü b r i g e n Land 
verbindet , f ü h r t schon bald nach dem chi le­
nischen Hafen Acr iba . Ueber den i m N o r d ­
westen gelegenen Titicacasee ist es w i r k l i c h 
n u r ein Katzensprung nach Peru. Schon m a n ­
cher Po l i t i ke r hat h ier bei einer p lö tz l ich aus­
brechenden Revolu t ion Zuflucht gefunden. 

M a n nennt La Paz heute m i t Recht eine 
G r o ß s t a d t der Indianer . I n ih re r Revolu t ion 
v o n 1952 haben sich die Ind ianer al le Rechte 

/ e r k ä m p f t , u m die man sie durch J a h r h u n ­
derte betrogen hat. Stets w u r d e n sie i n i h r e m 
eigenen Land als Menschen zwei te r Klasse an -

Immer, wenn er baden g e h t . . . 
I n das Badezimmer des B r ü s s e l e r s Yves 

Hoenner l regnet es h ine in . Der Hausbesitzer 
weiger t sich, das schadhafte Dach repar ieren 
zu lassen und me in t : „ S p a n n e n Sie doch einen 
Regenschirm auf, wenn Sie i n der Wanne 
sitzen". Yves Hoenner l dachte sich eine w i r k ­
same Rache aus: Immer , wenn er baden geht, 
l ä ß t er das Badewasser ü b e r l a u f e n , denn u n ­
ter seinem Bad befindet sich das des geizigen 
Hausbesitzers. Dieser kann nun seinen Rat­
schlag am eigenen Leibe erproben. Yves hofft 
d a ß er n u n ba ld die H a n d w e r k e r bestellt . 

gesehen. I h r e S te l lung hat sich zwar gebes­
sert, geblieben aber s ind die vie len Slums, 
i n denen sie auch je tz t noch hausen. H in t e r 
dem Zen t rum, der bre i ten P r a c h t s t r a ß e m i t 
dem Denkmal Simon Bolivars , beginnen bald 
die engen, steilen Gassen, die den Berg h i n ­
auf bis i n eine H ö h e von 3800 M e t e r n reichen. 
I m m e r d ü r f t i g e r werden die H ä u s e r , immer 
schmutziger die Kinder , i m m e r ä r m l i c h e r die 
Frauen und M ä n n e r . ' M a n f indet die moder­
nen Bauten i n La Paz zumeist r ings u m das 
Z e n t r u m — das einzig ebene G e l ä n d e i n der 
Stadt. Der ü b e r w i e g e n d e T e i l aber besteht aus 
steilen, zum U r w a l d i n der Tiefe h i n abfa l len­
den S t r a ß e n . I n den letzten Jahren w u r d e n 
neben steingedeckten I n d i o h ü t t e n auch m o ­
derne, aus Beton und Glas erbaute G e s c h ä f t s ­
h ä u s e r errichtet . Durch die meisten dieser 
S t r a ß e n fahren die Autos n u r i m ersten Gang, 
und das Ha l t en und Wiederanfahren Ist e in 
Problem, das besonders dem Fremden am A n ­
fang einiges zu schaffen macht. 

Tro tzdem ble ib t La Paz für jeden Besucher 
ein ü b e r w ä l t i g e n d e s Erlebnis. W ä h r e n d r i ngs ­
u m die kahlen H ä n g e der Berge emporragen, 
auf denen so gu t w i e nichts w ä c h s t , erhebt 
sich p lö tz l ich auf der Einsamkei t des A l t i -
plano eine moderne G r o ß s t a d t . 

I n j enem T e i l der Stadt f re i l ich , w o nicht 
die a u s l ä n d i s c h e n Gesellschaften i h r e B ü r o s 
haben, sondern w o das echte Leben zu f inden 
ist, spielt sich dieses Leben — w i e ü b e r a l l i n 
S ü d a m e r i k a — auf der S t r a ß e ab. Die I n d i a n e r ­
frauen t ragen seltsam geformte H ü t e u n d 
meist einen Poncho, eine farbige Decke u m 
die Schultern. S tundenlang k ö n n e n sie i n 
stoischer Ruhe zusammen m i t den ä h n l i c h ge­
kle ideten M ä n n e r n auf den Treppenstufen 
einer K i r che hocken oder au f dem M a r k t f e i l ­
schen. A b e r i h r S e l b s t b e w u ß t s e i n is t i n den 
letzten Jahren erheblich gewachsen. 

Eine nicht uninteressante Rol le spielen die 
Cholos, die Mischlinge, zwischen W e i ß e n u n d 
Ind iane rn . Vorwiegend Spanier wa ren es, die 
diese Spuren i n der einheimischen B e v ö l k e ­
r u n g z u r ü c k g e l a s s e n haben. Kenne r des L a n ­
des s c h ä t z e n die Z a h l der Cholos auf mehrere 
Hunder t tausend. 

Z u den wei tverbrei te ts ten, wenn bei uns auch 
unbekannten Lastern, g e h ö r t w o h l das Be te l ­
kauen. Wie für viele andere Menschen eine 
Zigarette, e in Schluck A l k o h o l oder ein T ä ß -
chen Kaffee „ u n e n t b e h r l i c h " sind, so hungern 
an die 300 M i l l i o n e n Menschen lieber, als d a ß 
sie auf ih ren Betelbissen verzichten. E in G r o ß ­
te i l der m ä n n l i c h e n — und weibl ichen — Be­
v ö l k e r u n g i n Ind ien , Indonesien, Ostafr ika 
und auf u n z ä h l i g e n Inseln der S ü d s e e ist d ie ­
sem Laster ver fa l len , wobei sich die Gelehr­
ten frei l ich noch d a r ü b e r s trei ten, ob es ein 
„ e c h t e s " Laster sei, denn i m Gegensatz zu 
Tabak, A l k o h o l oder Kaffee, von anderen 
„ G e n u ß m i t t e l n " g e f ä h r l i c h e r A r t ganz zu 
schweigen, e n t h ä l t der Betelbissen ke in Gi f t . 

Was g e n i e ß e n die Betelesser n u n eigentlich? 
S o r g f ä l t i g und bedachtsam streut der Be t e l -
kauer aus einem stets m i t g e f ü h r t e n S ä c k ­
chen etwas gebranntes K a l k p u l v e r auf zwei 
bis d re i B l ä t t e r des Betelpfeffers. Die Pflanze 

„Sie suchen doch einen Sachvers tänd igen für 
U n f a l l v e r h ü t u n g ? " 

w ä c h s t i n jenen Gebieten i n g r o ß e n Mengen. 
I n diese B l ä t t e r wicke l t er n u n e in S t ü c k c h e n 
v o m Samen der Arecapalme. Dieses P ä c k c h e n 
w i r d n u n w i e eine ü b e r g r o ß e Por t ion K a u ­
g u m m i behandelt : n ä m l i c h ausdauernd u n d 
k r ä f t i g gekaut. / 

Die unmi t t e lba re Folge des Betelkauens is t 
eine starke Anregung des Speichelflusses, der 
sich i m M u n d sofort b l u t r o t f ä r b t u n d v o m 
Bete lkauer meist ausgespien w i r d . W i e die 
S t r a ß e aussieht, w e n n sie erst e inmal e in paar 
tausend Bete lkauer passiert haben, k a n n m a n 

sich angesichts dieses unappet i t l ichen V o r ­
gangs leicht ausmalen. I n etwa 15 bis 20 M i ­
nuten ist e in solcher Betelbissen dann „ a u s ­
gekaut", die Reste werden ausgespuckt — 
und ein neuer Bissen zubereitet . I n verschie­
denen Gegenden Indiens n i m m t m a n daher die 
Dauer eines Betelkauens als W e g m a ß , d. h . 
man g ib t eine En t f e rnung i n Betelbissen an. 

Der S c h ö n h e i t ist Bete lkauen gerade n ich t 
z u t r ä g l i c h . M a n w i r d den Bete lkauer auch 
dann, w e n n er ausnahmsweise e inma l n icht 
kaut , sofort an seinen t iefschwarz g e f ä r b t e n 
Z ä h n e n erkennen. A u ß e r d e m s ind seine L i p ­
pen und das Zahnfleisch meist s ta rk ange­
schwollen. Nach l a n g j ä h r i g e m Bete lkauen 
werden durch den K a l k ü b r i g e n s die Z ä h n e 
gänz l i ch z e r s t ö r t , nachdem sich a n f ä n g l i c h a u f 
ihnen eine K a l k k r u s t e von erheblicher Dicke 
angesetzt hat, die m a n aber keinesfalls en t ­
fe rn t , da sie als Zeichen der Wohlhabenhei t 
g i l t . D ie N a t u r selbst sorgt d a f ü r , d a ß die 
Betelkauer , auch wenn sie noch erhebl ich a n 
Z a h l zunehmen soll ten, k a u m jemals M a n g e l 
an i h r e m G e n u ß m i t t e l le iden werden. De r 
Betelpfeffer w ä c h s t , w i e e r w ä h n t , i n ü p p i g e r 
Menge. Gebrannter K a l k w i r d ohnedies n i e ­
mals fehlen, und die Pflege der Areca-Pa lme 
(Areca Catschu) deren He imat das heutige I n ­
donesien ist , die aber auch bereits i n Os t ­
a f r ika und bis Aus t r a l i en k u l t i v i e r t w u r d e , 
l ä ß t m a n sich besonders angelegen sein. Diese 
Pa lme w i r d e twa 20 Mete r hoch u n d ha t ge­
fiederte, bis zu 4 m lange B l ä t t e r . A u f j eder 
Palme wachsen mehrere hunder t F r ü c h t e , 
deren Fruchtfleisch f re i l ich u n g e n i e ß b a r ist . 
Begehr t ist n u r der e twa h ü h n e r e i g r o ß e , kuge ­
l ige Samen, die B e t e l n u ß . I n dieser B e t e l n u ß 
aber steckt das mi lde G i f t , e igent l ich m e h r 
e in Wirks tof f , dessen G e n u ß die be im B e t e l ­
kauer fast u n v e r s t ä n d l i c h e Sucht nach stets 
neuem Bete l h e r v o r r u f t 

Das Bete lkauen ist e in ural tes Laster. Es 
w a r vor nahezu 2000 Jahren ebenso v e r b r e i ­
te t w i e heute. Schi lderungen des Betelkauens 
f i nden sich i n v ie len indischen und chinesi­
schen Ueberl ieferungen, die te i lweise sogar 
bis mehrere hunde r t Jahre vor Beg inn u n ­
serer Zei t rechnung z u r ü c k r e i c h e n . 

Die Forscher, die sich m i t dem P h ä n o m e n 
des Betelkauens n ä h e r b e s c h ä f t i g t e n , haben 
schon lange erkannt , d a ß dem Betelkauen auch 
eine gewisse gesundheitl iche Bedeutung z u ­
k o m m t . So sehr es einerseits den Z ä h n e n 
schadet, so w i c h t i g ist es bei der A r t de r 
E r n ä h r u n g jener V ö l k e r f ü r die Z u f u h r ge­
wisser Stoffe, die der K ö r p e r durch die N a h ­
r u n g nicht e r h ä l t . M a n hat dabei interessante 
Expe r imen te gemacht, die ergaben, d a ß m a n 
selbst dem passioniertesten Raucher ohne 
ernstl iche G e s u n d h e i t s s c h ä d i g u n g den T a b a k 
entziehen k a n n — ein Bete lkauer aber, d e m 
m a n seinen Betelbissen g ä n z l i c h verweiger t , 
geht zugrunde. N ich t zuletzt werden deshalb 
i n diesen L ä n d e r n auch die Insassen der G e ­
f ä n g n i s s e ausreichend m i t Betelbissen v e r s o r g t 

L a P a z - Metropole der Indianer 
Slums hinter den Prachts traßen der h ö c h s t g e l e g e n e n Großs tadt der Wel t 

Die „Strotter" tischen silberne Löffel 
Das unappetitliche Gewerbe der Kanalf ischer von W i e n - Polizei drückt ein Auge zu - Die goldenen Zeiten sind vorbei ^ieXurzge$ch ich te 

N u r noch ein Dutzend M ä n n e r steigt nachts 
i n das unterirdische Kanalsystem Wiens, u m 
i n den A b w ä s s e r n nach S c h ä t z e n zu fischen, 
nach Buntmeta l len , E ß b e s t e c k e n und v i e l ­
leicht einem goldenen R ing oder S c h i l l i n g m ü n ­
zen. M a n nennt sie „ S t r o t t e r " . Woher der 
Name s tammt w e i ß niemand. Jedenfalls 
wa ren die ersten da, als Wien Ende vor igen 
Jahrhunder ts A b w ä s s e r k a n ä l e anzulegen be­
gann und das riesige L a b y r i n t h entstand, das 
heute 3000 K i l o m e t e r g r o ß e und kleinere A b ­
flüsse u m f a ß t . N u r die m i t t l e r en und g r o ß e n 
s ind begehbar, doch die „ S t r o t t e r " wagen sich 
auch i n solche vor , die n u r 60 Zent imeter hoch 
sind. 

O b w o h l das Fischen m i t der Ka rb id l ampe 
verboten ist, d r ü c k t die w e i ß g e k l e i d e t e K a n a l ­
brigade der Polizei ein Auge zu. Die „ S t r o t t e r " 
haben i h r schon manchen guten W i n k gegeben, 
w e n n sich ein Verbrecher in der feuchten 
U n t e r w e l t Wiens v e r k r ü m e l t e oder wenn 
Mordwaf fen und dergleichen i m Abwasser 
z u m Vorschein kamen. Sie setzen sich wie alles 
Schwere an bes t immten Stel len an, die jeder 
„ S t r o t t e r " kennt . M i t Schaufel, Sieb und Magnet 
holen sie aus dem Unra t das Wertvol ls te 
hervor , das durch Waschbecken und Abf lüsse 
i n die K a n ä l e gelangt. V o r 1914 waren die 
Ze i ten golden, n a c h l ä s s i g e D i e n s t m ä d c h e n 
s c h ü t t e t e n Si lber löffel m i t dem S p ü l w a s s e r for t . 

und auch echten Schmuck gab es mehr als 
heute. E r h ä l t sich i m Kanalwasser nicht 
lange. Die scharfe B r ü h e z e r f r i ß t Gold , Silber, 
B l e i und scgar P l a t i n . 

A m besten ist d ie Ausbeute nach s tarken 
R e g e n f ä l l e n . Dann s p ü l e n die geschwollenen 
W a l d b ä c h e , die durch Wiens- K a n ä l e geleitet 
werden, schwerere Sachen an. Der St ro t ter 
m u ß bei der unter i rdischen T ä t i g k e i t aufpas­
sen, d a ß er nicht von e inem Wolkenbruch 

ü b e r r a s c h t w i r d u n d e r t r i n k t , denn i n den 
K a n ä l e n kann er sich nicht festhalten. A b e r 
es g ib t z u v e r l ä s s i g e Warner : Die Kana l ra t t en . 
W e n n das Wasser g e f ä h r l i c h steigt, verlassen 
sie quiekend die Sch lupf löche r . Dieses S igna l 
w i r d von a l len Schatzsuchern verstanden u n d 
schleunigst befolgt, die i n der U n t e r w e l t 
„ a r b e i t e n " , d ie durch den F i l m „ D e r d r i t t e 
M a n n " z u m erstenmal einer b re i t en Oeffent-
l ichkei t bekannt wurde . 

Schwindlig werden darf es nur dem Zuschauer, 
der die Arbeiten am Hochspannungsmast 
beobachtet. Der M - n n hoch oben auf der L e i ­
ter braucht starke Nerven und eine sichere 
Hand. Foto: Riedel 

Die seit Jahrtausenden tiej eingewurzelte 
Furcht vor dem „Aussatz" hat sicher zu dem 
Vorurteil vieler Menschen hautkranken Pa­
tienten gegenüber beigetragen. Ihre Abnei­
gung richtet sich gleichermaßen gegen völlig 
harmlose Hautanomalien und Krankheiten, 
die unter Umständen infektiös sein können. 
Sicher haben Sie schon einmal Menschen mit 
eigenartig farblosen Flecken im Gesicht oder 
an den Händen gesehen. Bei ihnen hat die 
Haut aus nicht völlig geklärten Gründen an 
einzelnen Stellen ihren natürlichen Farbstoff, 
das „Pigment', verloren. Besonders auffällig 
wird diese „Weißfleckenkrankheit" — vom 
Arzt als „Vitiligo" bezeichnet —, wenn sich die 
Haut unter dem Einfluß der Sonne bräunt, 
einzelne Stellen aber weiß bleiben Es handelt 
sich bei dieser Anomalie also um einen Vor­
gang, der genau umgekehrt verläuft wie die 
Bildung von Sommersprossen und Leber­
flecken. Eine „Vitiligo" ist weder nachteilig 
für die Gesundheit noch ist sie ansteckend. 
Und dennoch leiden die Patienten unter den 
Blicken ihrer Mitmenschen. 

Noch auffälliger unrlct die „Schuppenflechte", 
auch „Psoriasis" genannt. Hierbei b i lden sich 
kleinere und größere rötliehe Bezirke, die mit 
feinen Schuppen bedeckt sind. Auch die Pso­
riasis steckt nicht an, genauso wenig wie die 
Ekzeme. 

Als infektiös gelten nur Hautleiden, die 
durch belebte Erreger, in erster Linie also 
durch Bakterien und mikroskopisch kleine 

UNSER HAUSARZT BERÄfSIE 

Sind Hautleiden ansteckend? 
Wichts hält sich so hartnäckig wie das menschliche Vor­

urteil. Das spüren täglich unzählige Menschen, wenn sie von 
ihrer Umwelt wegen eines in den meisten Fällen harmlosen 
Hautleidens gemieden werden. Keine Gesellschaft mögen sie 
besuchen, in kein Freibad wagen sie zu gehen. Und über­
winden sie ihre Hemmungen dennoch, dann fühlen sie die Blicke 
ihrer Mitmenschen und merken, wie diese ihnen ausweichen. 

Pilze, hervorgerufen werden. Beispiel für ein 
weitverbreitetes Leiden sind die Fußpilzinjek­
tionen. Sie äußern sich in einem recht quälen­
den Juckreiz zwischen den Zehen und unter 
den Fußsohlen. Wollen Sie sich einigermaßen 
sicher schützen, dann benutzen Sie in Bade­
anstalten und Hotelzimmern immer eigene 
Bade- und Hausschuhe Waschen Sie sich be­
sonders gründlich, wenn Sie auf dem Sport­
platz oder auf der Campingwiese herumge­
laufen sind und trocknen Sie sich anschließend 
gründlich ab. Denn Hautpilze schätzen keine 
Seife, wohl aber Wärme und Feuchtigkeit. 

Selbst eitrige Hautkrankheiten wie eine 
Bartflechte oder ein Furunkel sind ungefähr­
lich, wenn Sie die einfachsten Regeln der 
Hygiene beachten: Nicht mit Wasser und Seife 
sparen. Und wenn Sie vermeiden wollen, daß 
die überall auf unserer Haut sitzenden Eiter­
bakterien in die feinen Hautspalten eindrin­
gen und Eiterpusteln, Furunkel und Karbun­
kel verursachen, dann halten Sie es mit der 
Devise: jeden Tag ein Duschbad und jeden 
Tag ein frisches Hemd. 

Sie sehen, Hautkrankheiten sind nicht allzu 
ansteckend. Die Gefahr, unbemerk t eine infek­
tiöse Gelbsucht oder einen grippalen Infekt zu 
bekommen, ist wesentlich größer. Und seien 
Sie gegen Ihre Mitmenschen, deren Haut nicht 
so rein ist wie Ihre Haut, ein wenig rück­
sichtsvoll Sie haben unte r i h r e r K r a n k h e i t 
ohnehin genug zu leiden. Dr. med. P. 

Erste Hilfe 
F r a u Eff i sah i m ­

mer so s t rahlend, 
fr isch u n d g ü t i g aus 
w i e die M u t t e r N a t u r 
i n i h r en M ä d c h e n j a h ­
ren. Deshalb w a r sie 
auch i h r e r F a m i l i e 
e in s t ä n d i g e r H e r ­
zenstrost. Speziell i n 

V e r w u n d u n g s f ä l l e n 
w a r sie nicht zu ü b e r ­
treffen. Ers t ve rband 
sie die Wunde, dann gab es Bonbons, Scho­
kolade, Kuchen, e in Tros t l i ed m i t K l a v i e r b e ­
g le i tung u n d zum S c h l u ß eine ganz lange G e ­
schichte. Da F rau Effi fünf K i n d e r hatte u n d 
sie p ro Wunde z i rka eine Stunde v e r s c h l i ß , g i n g 
so ziemlich i h r gesamter Tag i n der W u n d b e ­
handlung auf. 

„ Ich werde einen K u r s f ü r Ers te H i l f e m a ­
chen", b e s c h l o ß F r a u Ef f i . 

Schon nach der ersten Stunde k a m sie v e r ­
j ü n g t z u r ü c k . , 

„ K o m m t m a l al le her, K i n d e r " , sagte sie 
g lückl ich . „ I h r gla- 'bt gar nicht, was ich i n 
dieser einen Stunde schon alles gelernt habe. 
Bis je tz t habe ich euch ganz falsch b e h a n d e l t 
Abe r j e tz t ! Jetzt mache ich alles s treng w i s ­
senschaftlich. Wenn du dich zum Beispiel w i e ­
der i n den Finger geschnitten hast, Golo, 
dann tue ich Jod auf die Wunde . . . das b renn t 
leider e in b ißchen , aber geht gleich vorbe i . " 

„ K r i e g e ich keine Bonbons mehr , M a n u ? " 
fragte Golo. 

„ D a s ist vorbe i" , atmete F r a u Effi a u t 
„ W e n n du. Annet tchen, d i r wieder m a l die 
Hand verrenkst , dann ziehe ich sie m i t e inem 
Ruck, der leider etwas weh tu t , wieder ins 
Gelenk z u r ü c k " 

„ K r i e g e ich keine Schokolade mehr , M a m i ? " 
fragte Annet tchen. 

„ U m Himmels w i l l e n " , schauderte F r a u Eff i . 
• „ G i b t ' s bei Kopfweh keinen Kuchen mehr , 
M a m i ? " fragte Manfred. 

Nein , von je tz t an w o l l t e F r a u Eff i Manfreds 
K o p f w e h nicht mehr m i t Kuchen, sondern m i t 
ka l ten U m s c h l ä g e n behandeln. Wernerchens 
Bauchweh nicht mehr m i t G r i m m s M ä r c h e n , 
sondern m i t Z ä p f c h e n . Ingetrauds Z a h n w e h 
nicht mehr m i t Tros t l i edern bei K l a v i e r b e ­
gle i tung, sondern m i t Table t ten . Eberhards 
E r k ä l t u n g nicht mehr m i t Be t t ruhe vor d e m 
Fernsehapparat, sondern m i t Kami l l en t ee i m 
dunk len K inde rz immer . 

„ S o " , sch loß F rau Effl g lück l ich . „ U n d n u n 
k ö n n t i h r ohne Sorge Patienten werden. Jetzt 
behandle ich euch r i ch t ig . " 

Abe r m e r k w ü r d i g : V o n dem M o m e n t an 
w u r d e k e i n K i n d mehr k r a n k . 



E i n M o n s t r u m f ü r d e n M a h a r a d s c h a 
M r . T y s e n w e i ß Käufer für B a u - U n g e t ü m e zu finden - V e r s t ä n d n i s für Spleenige mit g r o ß e m Geldbeutel 

wie einen pseudo-tibetischen Palast, den sich F i r m a ist inzwischen so in te rna t iona l u n d 
irgendein v e r r ü c k t e r amerikanischer M i l l i o - se r iös , d a ß M r Tysen ein sehr u n g e w ö h n l i c h e s 
n ä r bauen l ieß, oder gar die Nachbi ldung des Verfahren anwendet Wer e in sch l äg ige ImmO' 

Haben Sie Lust , e in Sch loß an der Lo i re zu 
kaufen, eine Insel i m Karibischen Meer, eine 
R i t t e rbu rg oder ein altes Bergwerk , einen 
Leuch t tu rm oder die L u x u s v i l l a eines F i l m ­
stars, den das G l ü c k verlassen hat? Voraus­
gesetzt, d a ß Sie ü b e r das n ö t i g e Kle inge ld 
v e r f ü g e n , ist das gar nicht so schwer zu 
machen, dank des Einfallsreichtums von M r 
Tysen, eines Amer ikaners h o l l ä n d i s c h e r A b ­
kunf t , der vor 25 Jahren eine eigenartige 
F i r m a g r ü n d e t e . Sie h e i ß t Previews und ist 
darauf spezialisiert, I m m o b i l i e n zu ve rkau­
fen, die man auf dem allgemeinen M a r k t nicht 
oder doch nur sehr schwer los w i r d Psycholo­
gisches F i n g e r s p i t z e n g e f ü h l für die V e r r ü c k t ­
heiten der Menschen und Organisationstalent 
haoen M r . Tysen zum mehrfachen Mi l l ionä i 
werden lassen. 

L ä c h e l n d e r inner t er sich noch, wie er ein 
altes Haus i n Greenwich bei New Y o r k kaufte. 
Es hatte mehr als 100 Z i m m e r und fünf Gara­
gen. Da der Umbau i n ein Appar tmenthaus 
zu teuer geworden w ä r e , sollte es abgerissen 
werden Tysen e rwarb es und nahm es i n sei­
nen Angebotskatalog auf. B innen weniger 
Wochen hatte er einen K ä u f e r — einen Maha­
radscha, der das M o n s t r u m g r o ß a r t i g fand. 

I n dem von der F i r m a herausgegebenen 
Angebotskatalog findet man so seltsame Dinge 

alten kaiserlichen Palastes in Kyo to . A l l e i n 
drei Kopien des Hamletschlosses am Oeresund 
war ten auf neue Besitzer. 

Auch das Haus, das sich eine gewisse Missis 
Davies bauen l ieß, steht zum Verkauf . Missis 
Davies hatte viel Geld und Angst vor Gei ­
stern. Deswegen l ieß sie ih r Haus und alle 
Z immer ohne Ecken bauen dami t die Geister 
keinen Platz zum Verstecken f ä n d e n . 

Wer die n ö t i g e n Dollars und einigen Kunst ­
sinn hat, der kann ein Landhaus in M e x i k o , 
rweroen dessen Zimmerdecken aus dem 

kön ig l i chen Palasl von Toledo stammen. 
M r . Tysen b e s c h r ä n k t e sich u r s p r ü n g l i c h 

auf den amerikanischen M a r k t , und da gab 
es genug Objekte, denr so mancher Mi l l iö -
n ä r s p a r v e n u der G r ü n d e r z e i t l ieß sich P a l ä s t e 
bauen, die sich weniger durch S c h ö n h e i t als 
durch Pomp auszeichneten. Tysen war selbst 
ü b e r r a s c h t davon, wie oft sich fü r derart ige 
Dinge K ä u f e r fanden. 

Danach wandte sich der M a k l e r der g r o ß e n 
wei ten Wel t zu. Er kaufte Inseln i m Pazifik 
und i n Mi t t e l amer ika . Dann b e t ä t i g t e er sich 
als M a k l e r für e u r o p ä i s c h e Schlösser , Burgen 
und L u x u s v i l l e n an der Riv ie ra . Der R u f der 

Noch liegt Paris an der Seine 
E i n k ü h n e s Projekt soll Wohn- und Verkehrsprobleme der Metropole l ö s e n 

Was w ä r e Paris ohne die Seine? I n u n ­
zäh l igen Liedern und Chansons w i r d dieser 
F!uß besungen, der mi t t en durch die f r a n z ö ­
sische Metropole fließt. Und nun k o m m t die 
Kunde , d a ß zur Zei t die z u s t ä n d i g e n Regie­
rungsstellen ein g r o ß a n g e l e g t e s Projekt 
p r ü f e n , nach dem die Seine in der H ö h e von 

I n Senegal ist trotz vordringender Zivilisation 
der menschliche Lastenträger noch ein gewohn­
tes Bild. Dieser kleine Afrikaner ist stolz auf 
seine Kräfte, die es ihm erlauben, den schweren 

Sack auf dem Kopf zu balancieren. 
Foto: Herzog 

Paris nach Norden umgeleitet werden soll. 
Der G r u n d : Der wachsende Verkehr i n der 
f ranzös i schen Hauptstadt e r lahmt von Tag zu 
Tag mehr. Wenn er nicht in a l l e r n ä c h s t e r Zei t 
gänz l ich zum Erliegen kommen soll , g ibt es 
nach dem U r t e i l der S a c h v e r s t ä n d i g e n nur 
eine einzige Mög l i chke i t : Die Seine m u ß u m ­
geleitet werden. A u f diese Weise k ö n n t e n m i t ­
ten durch die Stadt v ier Autobahnen (40 K i l o ­
meter L ä n g e , 50 Meter Breite) g e f ü h r t w e r ­
den, ohne jedes rotes Verkehrs l icht und ohne 
sonstige Haltezeichen. Autofahrer k ö n n t e n 
Paris in sechs bis acht M i n u t e n durchqueren. 
A u ß e r d e m w ü r d e n sich noch andere Vorte i le 
bieten. Durch die Aust rocknung des jetzigen 
S e i n e - F l u ß b e t t e s e n t s t ä n d e ein G e l ä n d e g e ­
w i n n von ü b e r sechs M i l l i o n e n Quadratmeter . 
F ü r Paris, das unter chronischem Wohnungs­
mangel leidet, w ä r e dies ein kaum zu ü b e r ­
s c h ä t z e n d e r Vor t e i l , denn man k ö n n t e unge­
z ä h l t e W o h n h ä u s e r err ichten. 

So verlockend diese Prognosen k l ingen , es 
g ib t viele S t immen, die von der V e r w i r k ­
l ichung eines derar t igen Projektes nichts w i s ­
sen wol len . Da werden die mannigfal t igs ten 
E i n w ä n d e erhoben. Romantisch veranlagte 
G e m ü t e r e r k l ä r e n , d a ß durch die beabsichtigte 
U m l e i t u n g der Seine Paris seinen u r s p r ü n g ­
lichen Charakter ver l ieren w ü r d e . „ E h e r kann 
man Paris den E i f fe l tu rm nehmen als j enen . 
F l u ß , der nicht zuletzt durch seine zum T e i l 
u ra l ten B r ü c k e n seine historische Bedeutung 
erhie l t !" schrieb ein bekannter „ R o m a n c i e r " 
i n einer Pariser Zei tung. Gerade diese er­
w ä h n t e n B r ü c k e n sind auch der A n l a ß , d a ß 
sich auch andere Bewohner der Stadt m i t 
einem Protestschreiben an die B e h ö r d e n 
wandten : Die „ c l o c h a r d s " sehen n ä m l i c h i n 
der V e r w i r k l i c h u n g des geplanten Projektes 
eine ernste Gefahr für ih r Dasein. Wenn die 
Seine umgeleitet w i r d , verschwinden die 
B r ü c k e n und unter diesen B r ü c k e n haben die 
meisten „ c l o c h a r d s " i h r Zuhause aufgeschla­
gen. 

A l l e E i n w ä n d e und Proteste werden gewis­
senhaft g e p r ü f t . Ob die Eingaben einen E i n ­
fluß haben, ob sich das Pro jek t ü b e r h a u p t als 
d u r c h f ü h r b a r erweist und man sich i n n ä h e ­
re r oder fernerer Z u k u n f t an ein Paris ohne 
Seine g e w ö h n e n w i r d , das m u ß die Z u k u n f t 
lehren. 

b i l i en a b s t o ß e n w i l l , wendet sich an die F i rma 
Previews und nennt aen Preis, den er erzie­
len w i l l . Die F i rma kassiert dann erst e inmal 
vom Anbie ter 1,5 Prozent dieser Summe. Da 
es sich fast durchweg um Mi l l ionenobjek te 
handelt, m u ß der V e r k ä u f e r ziemlich t ie f in 
die Tasche greifen D a f ü r w i r d das Objek t mi t 
Photos für drei Jahre in den Kata log aufge­
nommen, der 30 000 M a k l e r n i n a l ler W e l t zu-

Kurz und amüsant 
Eine Überraschung . . . 

erlebte die Engländerin Glien Springs, 
als sie nach wochenlanger Abwesenheit 
zurückkam: Freundliche Nachbarn hat­
ten ihr Garagentor verbreitern lassen, 
damit Mrs. Springs leichter ein- und 
ausfahren kann und nicht mehr soviel 
Lärm mit dem Schalthebel verursacht. 

Damenkurse . . . 
ü b e r den Umgang m i t dem Regenschirm 
als Schlagwaffe wurden je tz t i n Paris 
eröffnet . Nach sechs Lekt ionen soll jede 
Eva i n der Lage sein, einen eventuellen 
Angre i fe r m i t i h r e m Regenschirm k . o. 
zu schlagen. 

E i n gewaltiges Erdbeben . . . 
registrierten die Apparate des New 
Yorker Observatoriums. In dem betref­
fenden Gebiet aber hatte man nichts 
gemerkt. Als Lösung des Rätse l s fand 
man eine Spinne, sie hatte sich in dem 
Mechanismus verfangen und den Seis­
mographen völ l ig verwirrt. 

geht. B e i m K a u f a b s c h l u ß werden weitere v ier 
Prozent der Kaufsumme fällig. Al les i n a l lem 
ist M r . Tysen also recht bescheiden. 

Die Erfolge sind manchmal ü b e r r a s c h e n d . 
So b l ä t t e r t e ein amerikanischer M u l t i m i l l i o ­
n ä r l e tz th in bei seiner Ü b e r f a h r t nach Europa 
i n dem Kata log , der an Bord des Schiffes aus­
lag. Als er das Angebot eines Schlosses an der 
L o i r e sah, begeisterte er sich so sehr, d a ß er 

• Schlösser an der Loire (hier Chäteau d'TJsse) 
: sind für kauflustige Mult imi l l ionäre trotz ihres 
: Reichtums häufig „Schlösser, die im Monde 
• liegen". Die Nachfrage überste igt das Angebot 
S bei wei tem. • 
i 
: sofort ein Te legramm an die M a k l e r f i r m a 
• schickte: „ K a u f e Sch loß . Scheck folgt ." 
t K ü r z l i c h wurden unter anderem angeboten: 
i eine Insel vor der schottischen K ü s t e mi t 90 
| E inwohnern , ein Grandenpalast in Venedig, 
• ein Palast, i n dem einst Michelangelo wohnte , 
i ein Sch loß in Schott land e insch l ieß l ich Ge-
• spenst und einige Inseln der Bahama-Gruppe. 

Fragt man Mr . Tysen nach seinem sel tsam-
: sten Absch luß , dann g e r ä t er etwas in V e r -
• legenheit „ D a s läß t sich sehr schwer sagen", 
• me in t er, „ in den 25 Jahren, in denen ich diese 
1 T ä t i g k e i t a u s ü b e habe ich viele komische 

Objekte an den Mann gebracht" Dazugezahlt 
hat er nur e inmal . Das war , als i h m ein e i n ­
samer Leuch t tu rm i m A t l a n t i k angeboten 
wurde . A l s Interessent fand sich ein M i l l i o n ä r . 
Noch war der A b s c h l u ß nicht g e t ä t i g t , da m e l ­
dete sich ein Geistlicher Der konnte n a t ü r l i c h 
nicht v ie l bieten, aber M r . Tysen verkauf te 
i h m den Leuch t tu rm und zahlte die Differenz 
zwischen Forderung und bezahltem Preis aus 
der eigenen Tasche. 

Sierra, Costa und Oliven 
Sogar die Kulturgeschichte geht durch den Magen 

K a u m eine Zone Europas besitzt eine solche 
F ü l l e von landschaftlichen Reizen wie das l i ch t ­
e r fü l l t e Andalusien, das heitere Herz Spaniens. 
Tausende f a r b e n p r ä c h t i g e r Reiseprospekte 
haben dieses gesegnete S tück Erde in der gan­
zen Wel t bekannt gemacht, aber b e r ü h m t wurde 
es erst durch die begeisterte S c h w ä r m e r e i a l l 
derer, die e inmal dor t waren. Hie r in A n d a l u ­
sien treffen sich zwei Welten — Or ien t und O k ­
zident — und vereinigen sich zu verlockender 
O r i g i n a l i t ä t . 

Andalusien, das ist n a t ü r l i c h e s Ge füh l fü r die 
Dinge, ist Poesie, Kuns t und Geschichte. Das 
sind wahrhaf t klassische S c h ö n h e i t e n i m schein­
baren Gegensatz zu e igenwil l igen P e r s ö n l i c h ­
keiten. „ D e r Andalusier lebt i n einem ü p p i g e n 
Land , das bei geringer M ü h e herrl iche F r ü c h t e 
t r ä g t " , sagt Ortega y Gasset, der spanische 
Philosoph des Jahrhunderts , i n einer Liebes­
e r k l ä r u n g an Andalusien und f ä h r t f o r t : 
„ U e b e r d i e s ist das K l i m a so m i l d , d a ß der 
Mensch von diesen F r ü c h t e n nu r wenige 
braucht, u m sein Dasein zu fristen . . ." 

N u n , Ortega beschreibt das heitere Gesicht 
Andalusiens. Aber'dieses Land zeigt auch her­
bere Z ü g e . P lö tz l ich verwandel t es sich i n eine 

dramatische Landschaft aus schwarzem Fels 
und gelber W ü s t e n e i . Rot f ä r b t sich die Eide . 
Hier, am Oberlauf des Guadalquiv i r , ist die 
Heimat der Olive. I h r samtiges B l a ß g r ü n vor 
dem Hin t e rg rund roter Erde — ein f r e m d a r t i ­
ges, ein erregendes Farbenspiel . . . 

Nachdem das Auge sich sat tgetrunken hat , 
zaubern diese F r ü c h t e einen Hauch von A n d a ­
lusien auf L ippen und Gaumen. Wer achtet 
schon auf die kleine, ein wenig unscheinbare 
Frucht , die der Barkeeper ins Glas t u t ! Span i ­
ens Ol iven sonnen sich i n einer reichen, einer 
folklorist ischen Trad i t i on . 

Gerade jetzt , wenige Wochen nach der Ernte , 
k ü n d e n Lieder und T ä n z e davon. Weit f r ü h e r 
schon, in der Epoche des I m p e r i u m Romanum, 
hatte die Ol ive ihre g r o ß e Zeit. Die R ö m e r , 
L e b e n s k ü n s t l e r wie sie i m Buche stehen, e rho­
ben sie auf den Schild höchs t e r Tafelfreuden. 
Mehr noch: Der Zweig des Oelbaumes. von dem 
die Ol iven stammen, ist bis auf den heut igen 
Tag das Symbol des Friedens. Die Ol ive ist u n d 
ble ib t eben Ausdruck sympathischer, v o m 
Hauch der Kulturgeschichte a n g e r ü h r t e r L e ­
bensart . . . 

Unterwasserjagd auf den Schatz des Captain Kid 
D ä n i s c h e Ingenieure wollen den millionenschweren Piratenschatz von O a k Island heben / Fluch auf dem Gold? 

Rund 70 Ki lome te r von der kanadischen 
Hafenstadt Ha l i fax entfernt l iegt Oak Island, 
eine waldbestandene Insel, die einem ä l t e r e n 
Bauunternehmer g e h ö r t . D ä n i s c h e Ingenieure 
bereiten sich g e g e n w ä r t i g darauf vor, den be­
r ü h m t e n Piratenschatz, der auf der Insel ver­
graben ist, zu heben. Sein Wer t w i r d auf rund 
50 M i l l i o n e n M a r k geschä tz t . 

M a n schrieb das Jahr 1720, als Dör f l e r aul 
dem Festland nachts am Ufer der benachbar­
ten Insel — sie war unbewohnt — zuckende 
Lich te r von Fackeln und Feuern bemerkten 
A l s i n den darauffolgenden N ä c h t e n sich das 
Schauspiel wiederhol te , beschlossen zwei 
abenteuerlustige junge Fischer, den Dingen 
auf den G r u n d zu gehen. Die ä l t e r e n warnten 
sie, denn sie glaubten, d a ß dor t Piraten ih) 
Lager aufgeschlagen h ä t t e n , und m i t denen 
sei nicht zu s p a ß e n . Die beiden jungen Män­
ner schlugen alle guten R a t s c h l ä g e i n den 
W i n d . Sie kehr ten nie zu rück . Von da an 
stand Oak Is land i m Ruf, v e r w ü n s c h t zu sein 

Erst 1795 wagten drei M ä n n e r vom Fest­
land, die Insel anzusteuern. Sie fanden nicht 
we i t von der K ü s t e eine Vert iefung, die ihner 
mehr nach Menschen- als nach Geis te rwer t 
aussah. Sie kann te r die schon fast sagenhaf­
ten Geschichten vom Piratenschatz und be­
gannen zu graben. I n drei Meter Tiefe stie­
ß e n sie auf dicke Eichenbalken. Darunte i 
m u ß t e der Schatz liegen Nachdem sie die Ba l ­
kendecke durchbrochen hatten, war te te die 
erste E n t t ä u s c h u n g auf sie. Unter i h r war 
Erde. Sie gruben wei ter I n sechs Meter Tiefe 
s t i eßen sie auf die zweite Bohlendecke und 
drei Meter wei ter auf die dr i t te . Dann gaben 
sie ihre B e m ü h u n g e n fürs erste auf. 

Doch der T r a u m vom Reichwerden verfolgte 
sie weiter . Sieben Jahre s p ä t e r kehr ten sie zu 
dem inzwischen verfal lenen Schacht zu rück . 
Nach seiner Frei legung gruben sie sich wei ter 
i n das Erdreich. Noch fünf Balkenlagen m u ß ­

ten sie entfernen, dann eine Schicht aus Holz ­
kohle und Kokosfasern. Endl ich s t i eßen sie 
auf eine dick m i t Schiffskit t bestrichene 
Schicht Holz und einen flachen Stein, der eine 
Inschrif t t rug . A u f i hm h i e ß es i n englisch, 
d a ß der Schacht einen Schatz von zwei M i l l i o ­
nen' Pfund berge"! 

M i t neuer Energie gingen die dre i an die 
Arbe i t . Sie erreichten eines Abends i n 30 
Meter Tiefe eine harte Schicht, die sie für die 
Decke der Schatzkammer hie l ten. Erschöpf t , 

wie sie waren, w o l l t e n sie sich eine Nacht 
Ruhe g ö n n e n . A m n ä c h s t e n Morgen w ü r d e n 
sie reich sein. Doch der Morgen brachte eine 
E n t t ä u s c h u n g Wer i m m e r das Versteck ange­
legt hatte, er wa r sehr umsichtig gewesen. Er 
hatte einen Tunne l zum Meer graben und ihn 
n u r auf ein paar Meter locker z u s c h ü t t e n 
lassen. 

Die d re i Schatzsucher waren , ohne es z i 
wissen, w ä h r e n d der Ebbe an dem Tunne 
v o r b e i g e s t o ß e n . Ü b e r Nacht k a m die F l u t ; das 

A n der K ü s t e von r»-»!< *si«.nd sucht ein Froschmann nach dem Tunne'ausgang, der das Meer­
wasser in den Schacht zur Schatzkammer eindringen l ieß. 

Wasser brach i n den Schacht ein. U m ih r e 
Hoffnungen betrogen und um ihre Ersparnisse 
ä r m e r geworden, machten sich die M ä n n e r auf 
den Heimweg. 

Erst 1849 bewiesen systematische Probeboh­
rungen, d a ß der Schatz w i r k l i c h exis t ier te . 
Seitdem ist k a u m ein Jahr ohne Bergungs­
versuche vergangen, doch alle Exped i t ionen 
scheiterten. 

Die Gesellschaft von Prospektoren, die dem 
Besitzer der Insel vor wenigen Jahren die 
Konzession zur Hebung abhandelte, hatte die 
Hoffnung auf Erfolg aufgegeben. Die d ä n i s c h e 
Expedi t ion hat sich rechtzeitig auf einer „ g ü n ­
stigen Basis" die Rechte eingehandelt , das 
3rbe anzutreten. 

V e r s t ä n d l i c h e r w e i s e sind die D ä n e n h i n -
,ichtl ich ihrer H i l f s m i t t e l m i t A u s k ü n f t e n sehr 
. u r ü c k h a l t e n d . Sie haben bisher nu r d u r c h ­
blicken lassen, d a ß sie für die eigentliche B e r ­
gung eine A r t Caisson verwenden w o l l e n , 
.»inen „ S e n k b r u n n e n aus Eisenbeton", der m i t 
;iner Ü b e r d r u c k k a m m e r a u s g e r ü s t e t ist, so 
l a ß die beiden Haupthindernisse umgangen 
.verden k ö n n e n : das Grundwasser und das 
us der Verb indung zum Meer n a c h s t r ö m e n d e 
Wasser. 

Wer den Schatz vergraben hat, ist bis heute 
•in Geheimnis A n Theor ien fehlt es nicht , 
iber bisher ist keine von ihnen bewiesen. W a r 
is der b e r ü h m t - b e r ü c h t i g t e Captain K i d d , 
wie die meisten His to r ike r vermuten? U n d 
wenn ja, w a r u m t r a f er derar t umfangreiche 
V o r s i c h t s m a ß n a h m e n ? Nach der Anlage des 
Schachtes, der i m Zusammenhang m i t den 
Tunne ln noch heute Bergbauexperten bee in­
druckt , h ä t t e der S e e r ä u b e r nie damit rech­
nen k ö n n e n , ohne fremde Hi l f e wieder an das 
Gold und die Edelsteine heranzukommen. 

Technisch ist das Problem der Bergung des 
Schatzes von Oak Island heute zu lösen Die 
kommenden. Monate werden erweisen, ob die 
Ingenieure recht haben Die Bewohner i m be­
nachbarten K ü s t e n g e b i e t glauben dennoch 
nicht an den Erfolg der Schatzsucher 

Einer , der best immt auf seine Kos ten 
k o m m t , ist der Besitzer der Inse l . E r kassiert 
vorher. 
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Lord Motfisfone haßt Wäscheleinen 
Großer Grimm trotz hoher Hecken 

Englands Don Quichotte kämpft gegen flatternde Dessous im frischen W i n d der Isle of Wight 

Den j ü n g s t e n Don Quichotte d ü r f t e 
m a n w o h l auf der Insel W i g h t f i n ­
den. Es ist L o r d Mott is tone. der dor t 
e in wahres Kesseltreiben gegen — 
W ä s c h e l e i n e n entfesselt hat. 

L o r d Mot t i s tone kann es auf den 
T o d nicht leiden, d a ß man gegen­
ü b e r seinem Herrensi tz — Mott is tone 
M a n o r — ein neues Haus gebaut 
hat , dessen Bewohner sich nicht ge­
nieren, an W ä s c h e s t r i c k e n ihre L e i n ­
t ü c h e r , Hemden. U n t e r h ö s c h e n und 
was es eben sonst noch zum Waschen 
gib t , lus t ig i m Winde flattern zu las­
sen. Jedesmal bei seinem morgend­
l ichen Spaziergang erbl ickte der 
L o r d diese W ä s c h e l e i n e n Sie re ich­
t e n aus, u m seinen e m p ö r t e n a l t -

K L E I N E K O P F W Ä S C H E G E F Ä L L I G ? 
Foto: Hase 

Sie bi ldeten erst e inmal eine K o m ­
mission, die sich die Sachlage n ä h e r 
besah. Und diese Kommiss ion stellte 
i n e inem ver t raul ichen Pro toko l l 
fest, d a ß man vom Besitz L o r d M o t -
tistones aus die W ä s c h e l e i n e n gar 
nicht sehen k ö n n t e , wenn man sie 
nicht par tout sehen wol l te . T r o t z ­
dem aber machte man Konzessionen 
— denn L o r d Mot t is tone ist auf der 
Insel ein Mann von nicht ger ingem 
Einf luß Man setzte also die Pfosten, 
die die W ä s c h e l e i n e trugen, tiefer i n 
den Gar ten des neugebauten Hauses. 
Sodann begann man. einen lebenden 
Zaun von zweieinhalb Meter H ö h e 
zu err ichten, der Seiner Lordschaft 
den A n b l i c k der o m i n ö s e n W ä s c h e ­

leinen ersparen bzw. 
u n m ö g l i c h machen 
sollte. 

Schon frohlockten 
die Ratsherren der 
Isle of W i g h t ü b e r 
ih re M a ß n a h m e n , 
als e in neuerliches 
Protestschreiben des 
s trei tbaren Lords 
eintraf . „ M a n sieht 
die W ä s c h e l e i n e n 
noch immer ! " w u r ­
de da r in kurz und 
b ü n d i g festgestellt. 

„ M a n sieht sie 
noch immer ! " flü­
sterten die Ratsher­
ren einander zu u n d 
z i t ie r ten die einge­
setzte Kommiss ion . 
„Wieso sieht m a n 
sie?" 

„ M a n sieht sie, 
wenn man auf eine 
Le i t e r steigt und 
ü b e r den Zaun 
guckt!" berichtete 
die Kommiss ion nach 
erneuter P r ü f u n g 
der Sachlage. 

Da rau fh in n i c k ­
ten die Ratsherren 
sehr weise und be­
schlossen — nichts 
wei te r zu tun . Doch 
sie hat ten nicht m i t 
L o r d Mott is tones 
S ta r r s inn gerechnet 

Sorgen Seiner Lordschaft . I m Gegen­
te i l . Sie fragen: Wo w i r d denn die 
W ä s c h e Seiner Lordschaft getrocknet? 
E twa n u r auf dem — al lerdings 
r i e s e n g r o ß e n — Dachboden des M o t ­
tistone Manor? Oder etwa auch i m 
Garten., wo die Unterhosen des Lords 
ebenso den Bl icken der Oeffentl ich-

: Kunterbuntes Panoptikum : 
l I n Montgomery (Alabama) be- i 
i obachtete ein Autofahre r einen i 
j Verkehrspolizisten, der einem ; 
• anderen Fahrer gerade einen \ 
: Strafzettel schrieb. Der erste Fan- \ 
j rer h i e l t seinen Wagen an, stieg | 
5 ans und schlug den nichtsahnen- • 
I den H ü t e r des Gesetzes k r a n k e n - % 
i haasreif. Vor dem Richter e r k l ä r t e • 
• der rabiate S c h l ä g e r entschnldi - • 
: gend: „ W i r Au to fah re r m ü s s e n : 
| zusammenhalten und ans gegen- ; 
| seitig helfen!" I 

kei t preisgegeben sind w i e die jedes 
anderen Bewohners der Insel? 

„ S o l a n g e ich lebe, werde ich den 
K a m p f w e i t e r f ü h r e n ! " e r k l ä r t e L o r d 
Mott is tone. 

E i n Spleen ist ganz a m ü s a n t . Doch 
i n diesem F a l l g ib t es w o h l k a u m 
einen Zwei fe l daran, d a ß die Frauen 
Siegerinnen bleiben werden bei dem 
K a m p f u m saubere W ä s c h e u n d 
straffe Le inen . 

D E R G U T E G E I S T D E R A L T E N D A M E N . . . 
von Pullach, das ist Senta Kündinger , mit mehr als siebzig Jahren nicht 
nur Vorsitzende, Kassenwartin and Schriftführerin ihres Theater-Clubs, 
sondern auch Texterin, Regisseurin and Kos tümmeis ter in in einer Person. 
Die rührige alte Dame rief den Club ins Leben, am alten Menschen aus 

ihrer Isolierung herauszuhelfen. Und das ist ihr prächtig gelungen. 
Foto: Senckpiehl 

Bühne frei für Pullochs Club der Alten 
A l t e Leute spielen für alte Leute und schlagen eine Bresche in die Mauer der Einsamkeit 

englischen Stolz auf den P lan zu 
ru fen . 

„ D i e W ä s c h e l e i n e n m ü s s e n weg!" 
fauchte er g r i m m i g U n d dann setzte 
e r sich an seinen Schreibtisch und 
V e r f a ß t e e in geharnischtes Protest­
schreiben an den Rat der Isle of 
W i g h t . 

D o r t k ra tz ten sich d ie R a t s v ä t e r 
b e i m Empfang dieser Zeilen die K ö p ­
fe. „Wel l " , sagten sie, „se ine L o r d ­
schaft n i m m t A n s t o ß an den W ä s c h e ­
leinen. Das ist eine schl imme Sache. 
Was machen w i r da n u r ? " 

I n seinem n ä c h ­
sten B r i e f forderte der L o r d n ä m l i c h , 
m a n solle die Stangen, an denen die 
W ä s c h e l e i n e n a u f g e h ä n g t w ü r d e n , 
auf 1,2 Meter H ö h e begrenzen. I m 
ü b r i g e n sei es eine Schande, d a ß 
man ü b e r a l l auf der Insel seine 
W ä s c h e u n b e k ü m m e r t den Bl icken 
der Oeffentl ichkeit preisgebe. 

Anscheinend also w i l l L o r d M o t ­
tistone, einer der unumst r i t t enen 
Her ren der Insel , seine At tacken 
gegen den Rat fortsetzen. Die Haus­
frauen auf die Insel a l lerdings k ü m ­
m e r n sich herzl ich w e n i g u m diese 

I n Pul lach bei M ü n c h e n g ib t es 
einen Club der al ten Pullacherinnen. 
M i t dieser Feststel lung komme ich 
zwar der Wahrhe i t am n ä c h s t e n , 
habe aber meine Pflicht zu gewissen­
hafter Ber ichters ta t tung bereits g r ö b ­
l ich verletzt , denn genaugenommen 
h e i ß t er „ C l u b der ä l t e r e n E i n w o h ­
ner von Pullach". Abe r dieser T i t e l 
s t i m m t auch nicht. Er ist eine T a r ­
nung, denn dem Club g e h ö r e n n u r 
al te Damen m i t einem Mindesta l ter 
von 60 Jahren a u f w ä r t s an. Ael te re 
M ä n n e r scheint es i n Pullach nicht 
zu geben und wenn ja , ist ih re A n ­
wesenheit i m C lub u n e r w ü n s c h t u n d 
v e r p ö n t . Dieser Club, der i m Jahre 
1955 g e g r ü n d e t wurde , ha t 
fast 60 al te Damen zu 
Mi tg l i ede rn . Er besitzt 
einen ausgesprochenen 
Seltenheitswert , denn 
solch einen Al t enc lub g i b t 
es i n Deutschland k a u m 
noch ein zweites M a l . 

Der gute Geist dieses A l t -
Damen-Clubs ist F r ä u l e i n 
Senta K ü n d i n g e r , selbst 
schon ü b e r 70 Jahre a l t 
und zugleich Vorsitzende, 
Kassenwar t in und Schr i f t ­
f ü h r e r i n i n einer Person. 

u n g e w ö h n l i c h e s Vorhaben. U n d der 
Versuch ist g e g l ü c k t F r ä u l e i n K ü n ­
dinger sagt h ie rzu : „Die tiefe seeli­
sche Not der a l ten Menschen brachte 
mich auf den Gedanken, E i n h e i m i ­
sche und Heimatver t r iebene zu ver ­
einen, sie von den d ü s t e r e n u n d 
schrecklichen B i l d e r n der Vergangen­
heit abzulenken, von den grauenhaf­
ten B o m b e n n ä c h t e n und einer s i nn ­
losen u n d b ru ta len F luch t aus der 
Heimat ." 

Senta K ü n d i n g e r i s t eine F r a u 
von schnellem E n t s c h l u ß . Sporn ­
streichs g ing sie damals zum B ü r g e r ­
meister ih re r Gemeinde u n d t r u g 
i h m i h r e n P l a n vor . U n d der B ü r g e r -

Bazillen werden weggeschrubbt 
Den R u h m , sauberste Hausfrau der 

W e l t zu sein, da r f M i t s u Naka i be­
anspruchen. I h r Wochenverbrauch 
an Rein igungsmit te ln u m f a ß t fünf 
Pakete Waschmit te l , einen 2 - L i t e r -
Kan i s t e r Des in fek t ions f lüs s igke i t , 
acht S t ü c k antiseptische Seife und 
zwe i Pakete Scheuersand 18 S t u n -

' den am Tag widmet die t ü c h t i g e M i t s u 
der Reinigung ihres Bambushauses. 
Seine Papierfenster sind hermetisch 
verschlossen und werden nie geöffnet, 
denn die Bewohner in hat panische 
A n g s t vo r Bazi l len, seitdem i h r 
erster M a n n an Typhus und der 
zwei te an Gr ippe starb Jetzt ist sie 
z u m d r i t t e n M a l verheiratet , m i t 
e inem u m 17 Jahre ä l t e r e n W i t w e r . 

E r lebt nu r von Rohkost, denn 
M i t s u hat erstens keine Zeit zum 
Kochen und zweitens glaubt sie. d a ß 
K o c h d ä m p f e Bazi l len und Bakter ien 
f ö r d e r n Zu den Mahlzei ten gibt es 
n u r rohen Salat. G e m ü s e und M i l c h 
Das Ehepaar t r ä g t s t ä n d i g M u l l ­
b inden vor M u n d und Nase, um sich 
s ieh t gegenseitig anzustecken Be­
sucher werden nu r an zwei Tagen 
i n der Woche eingelassen Sie m ü s s e n 
sich i m Gartenschuppen vo l lkommen 
ausziehen und in w e i ß e Kimonos 
sch lüp fen , die nach Gebrauch ausge­
kocht werden . A l l e V o r s i c h t s m a ß -

Auch d ie I n i t i a t i v e zur 
G r ü n d u n g und F ü h r u n g 
eines solchen Clubs, f ü r 
den es ja ke in V o r b i l d gab, 

nahmen verh inder ten jedoch nicht , lag i n ih ren H ä n d e n . Die 
d a ß M i t s u Nakai vor einem V i e r t e l - praktische Er fah rung von 
j ä h r das Krankenhaus aufsuchen ü b e r 45 Jahren öf fent l icher , 
m u ß t e . Sie w a r auf dem glat ten ehrenamtlicher T ä t i g k e i t 
Boden ausgerutscht u n d hat te sich in der Jugendarbei t ga-
e in B e i n gebrochen. ben i h r den M u t f ü r i h r 

denen man sich ü b e r Kochrezepte, 
eine b i l l i ge Schneiderin und die a k ­
tuel len Fragen des Weltgeschehens 
u n t e r h ä l t Aber Haupt thema ist u n d 
ble ib t das Theaterspiel , oft D a r s t e l ­
lungen lebender B i lde r aus der V e r ­
gangenheit, denn m i t dem A u s w e n ­
diglernen hapert 's i n dem A l t e r schon 
e in wenig . I n a l lem aber ist Senta 
K ü n d i n g e r letzte Instanz Sie w ä h l t 
d ie Themen für die V o r f ü h r u n g e n , 
schreibt die Texte , s tudier t sie e in , 
f ü h r t Regie, b e r ä t be im Schneidern 
der K o s t ü m e , h i l f t be im Schminken 
vor dem A u f t r i t t und besorgt die e r ­
forderl ichen Requisiten, \ " 

I m A l t e n c l u b von Pul lach aber 
fiebert man a l l j ä h r l i c h dem Tag e n t ­
gegen, w o m a n auf den B r e t t e r n 
stehen kann , die d ie Wel t b e d e u t e n « 
U n d wenn sich dann der V o r h a n g 
ü b e r der B ü h n e hebt, f indet e i n 
Wunsch t r ä u m E r f ü l l u n g : A l t e sp ie ­
l en fü r A l t e . 

Gehört - notiert 
kommentiert 

„Eigentl ich komisch, fünf Jahre habe ich 
gebraucht, um dich zum Tragen einer Bri l le 
zu überreden, und nun, wo du sie endlich 

hast, sprichst du von Trennung!" 

Stelldichein auf dem „Piepdraht" 
A m e r i k a s Jugend hat e in auf-

meister w i e d e r u m w a r ein v e r s t ä n ­
diger Mann , er b e g r ü ß t e nicht n u r 
i h r Vorhaben, sondern versprach 
auch, aus dem G e m e i n d e s ä c k e l j ä h r ­
l ich 300 D M beizusteuern, dami t die 

Z u n ä c h s t t rafen sich die Jugend- Idee i n die Ta t umgesetzt werden 
regendes Spiel m i t der modernen liehen zu fä l l i g i m Fernsprechnetz, k ö n n e . U n d so entstand der A l t e n 
Fernsprechtechnik ausgeknobel t w e i l s i e e t w a gleichzeitig den Schal l - c lub von Pullach. 
Dutzende von iuneen M ä n n e r n und Plattenjockey eines Rundfunksenders U m den al ten Damen aber eine 

jungen Manne rn und ^ n r j e f e n A l g s j e d , e M ö g H c n k e i t erst Aufgabe zu stellen, fragte Senta 
e inmal entdeckt hatten, machten sie K ü n d i n g e r bei der G r ü n d u n g s ­
daraus ein Spiel . Versammlung: „Wol l t I h r lieber 

Z u dem Spiel g e h ö r e n kurze F r a - Fleckerlteppiche herstellen oder 
de Bewandtn is : Wenn ein F e r n - gen ( „ J u n g e oder M ä d c h e n ? " — „Wie Theater spielen?" Begeistert und 
Sprechteilnehmer einen anderen an- a l t?" — „ B e s o n d e r e Interessen?") e ins t immig wurde der letzte Vor ­
ru f t und der selbst schon spricht, und ebenso kurze A n t w o r t e n M e i - schlag angenommen Und so wurde 
macht es „ t ü t - t ü t - t ü t " i m H ö r e r , das nen die beiden G e s p r ä c h s p a r t n e r , es zur Pflicht, mindestens e inmal i m 
üb l i che Besetztzeichen. Wenn nun eine Bekanntschaft lohne sich dann Jahr öffent l ich aufzutreten, und man 
gleichzeitig wieder j emand dieselbe braucht der eine nur seine eigene b e s c h l o ß e inhe l l ig i n der Versamm-
Nummer w ä h l t und auch das Besetzt- Rufnummer zu sagen und sie k ö n - lung . d a ß alte Leute für al te Leute 

M ä d c h e n „t reffen sich" auf dem SO' 
genannten „ P i e p d r a h t " . 

M i t diesem „ D r a h t " hat es folgen' 

zeichen hör t , k ö n n e n beide A n r u f e r nen sich d i rek t anrufen, 
bei manchen Telefonsystemen z w i - Die Telefongesellschaften 
sehen den „ t ü t " - G e r ä u s c h e n kurze nicht eben glückl ich ü b e r die Massen 
Wor te austauschen, ohne d i rek t m i t 
einander verbunden zu sein. Das 

spielen sollten. A u f diese Weise 
sind glaubte Senta K ü n d i n g e r , i h r Ideal . 

selbe g i l t für jeden wei teren A n ­
rufer, so d a ß Dutzende gleichzeit ig s t ä n d i g die Nummer , d ie sie gemein­

anderen al ten Leuten zu helfen, a m 
konferenzen zwischen ihren Besetzt- besten v e r w i r k l i c h e n zu k ö n n e n , 
zeichen Aber sie k ö n n e n wenig aus- N a t ü r l i c h treffen sich die a l ten 
richten Die Jugendlichen wechseln Damen a u ß e r d e m a l lmona t l i ch zu 

mi te inander „ s p r e c h e n " k ö n n e n . sam anrufen. 
Wanderungen und Aus f lügen 
ausgedehnten Kaffeestunden, 

und 
be i 

I n Aackland, so w ü r d e kürzlich 
berichtet, m ü s s e n Polizisten ein­
mal in der Woche eine Beleidi-
gnngsstunde absolvieren, in der 
sie sich, g e w i s s e r m a ß e n zur A b ­
härtung ihrer Nerven, gegenseitig 
beschimpfen. Der Gedanke faszi­
nierte uns sofort, denn welcher 
Mensch hat heutzutage schon 
eiserne Nerven und geht nicht 
gleich „die W ä n d e hoch", wenn 
ihm ein anderer dumm kommt? 
Wir folgten also dem Beispiel 
and legten eine Schimpfstande 
ein. Eine ganze Stande war aus­
gemacht, aber bereits nach zehn 
Minuten begannen wir mit der 
s tändigen Wiederholung der ge­
brauchten und ans bekannten 
Schimpfwörter and Beleidigungen, 
and das hatte natürl ich keinen 
rechten Sinn, obwohl meine Frau , 
wie sie behauptete, noch lange so 
hät te weitermachen können , es 
wäre doch eine zu gute Gelegen­
heit, sich einmal Lnft zu verschaf­
fen. Doch auch sie war darüber 
verblüfft und erstaunt, wie gering 
unser Wortschatz auf diesem G e ­
biet im Grande genommen ist. 

Kar iö s aber ist. daß ans hinter­
her noch sehr schöne Schimpf­
wörter and Beleidigungen einfie­
len, die wir nan nicht mehr los­
werden konnten Hinterher klappt 
eben manches, nicht nur das 
Schimpfen. So ist eben das 
L e b e n . . . 

f Die kuriose Meldung ] 
S Holger Sand saß gerade in der i 
\ Badewanne seiner Neubanwoh- ; 
% nnng in Kopenhagen, als der Gas- • 
5 ofen explodierte Der junge Mann : 
S kam ebenso mit dem Schrecken ; 
• davon wie seine junge Nachbarin. | 
* die in der Nebenwohnung badete, * 
; obwohl die Explosion in die 1 
| Mauer zwischen beiden ein be- | 
| trächtl iches Loch riß Die seltsame i 
S Bekanntschaft führte jetzt zum f 
| Standesamt. 
HHHmmmiHIHNHn^HHIHimHIHI I 

Stippelflip 
will seine 
Ruhe hoben 
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Die drohende Gefahr der großen Zahlen 
Der Punkt, wo wir wachsam sein müssen 

D I E R I C H T I G E M O D I S C H E S I C H E R H E I T 
gibt das aus reiner Wolle gewirkte Kle id im Hemdblusenstil (1 i n k s) i n gelber Farbe. — Un te r 
dem Jackenkleid r e c h t s , dessen Rock und Jacke braun-Whisky-weiß kariert sind, wird ein 
whiskyi'arbener Pullover getragen. Chic und jugendlich ist dieses Trois-piece aus Wollstoff. 

Frauen , w i r Hausfrauen i m besonderen, 
wissen es alle, d a ß die g r o ß e Wel t , das Ge­
schehen i n ih r , uns jetzt n ä h e r t r i t t als f r ü h e r . 
Junge Frauen, die in das Neue hineingewach­
sen sind, wissen es vom E r z ä h l e n . Gar so 
lange her ist es nicht e inmal , d a ß w i r uns 
eben so mal aus der Ze i tung herauspicklen. 
was fü r uns von Interesse war , jetzt aber 
br ingen uns die ü b e r z e u g e n d e r gewordene 
Presse und das Fernsehen jedes Weltgeschehen 
nahe. Es ist gut. d a ß die Hausfrau nun aus 
i h r em kle inen Reich den Bl ick i n die Weite 
f re i hat, er w i r d ihre P e r s ö n l i c h k e i t mehr 
p r ä g e n und , ihr nö t ige Sicherheit fü r eigene 
Berufung geben. 

Die Hausfrau hör t — ich meine i m Hinb l i ck 
auf Geld — von Zahlen ü b e r Zahlen, riesige 
Zahlen, und sie m u ß wachsam sein, d a ß sich 
eben diese nicht allzusehr in ih r U n t e r b e w u ß t ­
sein einschleichen. Sie m u ß die Begriffe der 
g r o ß e n und ihrer k le inen Welt scharf t rennen. 
W i r sind nun einmal dazu berufen, k le ine 
Summen, je nach unserem Lebenskreis, zu 
h ü t e n , w o h l ü b e r l e g t auszugeben und s innvol l 
zu sparen. 

Sie werden sagen, d a ß das doch ganz selbst­
v e r s t ä n d l i c h sei! Ja, i m g r o ß e n und ganzen 
w o h l , aber man merk t es ja gar nicht, wie das 
U n t e r b e w u ß t s e i n arbeitet. 

E i n Beispiel : Da e r w ä g e n w i r ne ' A n ­
schaffung — sie kostet eine g r o ß e Summe! 

Wer die Ruhe behält, lebt länger! 
Es ist v o n der medizinischen Wissenschaft 

l ä n g s t erwiesen, d a ß Aufregungen dem M e n ­
schen, und vo r a l l em dem al ten u n d ä l t e r e n 
Menschen, gesundheit l ich schaden. A u f r e g u n ­
gen a l ler A r t b e w i r k e n eine B l u t d r u c k ­
e r h ö h u n g und auch der Blutzucker steigt sehr 
rasch i n die H ö h e . Auch viele andere Erschei­
nungen sind zu beobachten, u n d es dauert 
dann, w i e uns die Er fah rung lehr t , i m m e r w i e ­
der l ä n g e r e Zei t , bis alles wieder i n Ordnung 
k o m m t . 

M i t h ö h e r e m B l u t d r u c k und hohem B l u t ­
zucker sch läf t m a n beispielsweise sehr schlecht, 
und es ist j a eine ura l te Volksweishei t , d a ß 
m a n nach Auf regungen ke inen Schlaf finden 
kann . 

Viele Aufregungen lassen sich vermeiden 
Wohlgemerk t , diese Erkenntnisse ha t m a n 

schon vor Jahrzehnten gewonnen. I n vie len 
A u f k l ä r u n g s b ü c h e r n , bei v ie len V o r t r ä g e n 
u n d i n u n z ä h l i g e n medizinischen A r t i k e l n 
w u r d e i m m e r wieder auf die S c h ä d l i c h k e i t 
von Aufregungen hingewiesen. U n d man m u ß 
sich ganz b e k ü m m e r t fragen, w a r u m eigentl ich 
alles so wenig Er fo lg zeit igt . 

G ib t es nicht u n z ä h l i g e Menschen, deren 
Leben aus einer ununterbrochenen Ke t t e von 
Aufregungen besteht? G i b t es nicht tausend 
M ä n n e r und Frauen da und dort , die nie zur 
Ruhe kommen, die wegen jeder K l e i n i g k e i t 
zutiefst e r s c h ü t t e r t werden und die i m m e r 
n u r angespannt, aufgebracht und unzufr ieden 
i h r Dasein verbr ingen? 

Der Herrenabend im eigenen Heim 
Was die Hausfrau arrangieren muß 

M ä n n e r w o l l e n ebenso w i e w i r F rauen ab 
u n d zu un te r sich sein. Auch sie s ind gern 
Gastgeber u n d es macht ihnen S p a ß , zu Hause 
i h r e Freunde u m sich zu haben. K u r z u m : Was 
f ü r die Damen der Kaffeeklatsch, das i s t f ü r 
sie der Herrenabend. 

A l l e r d i n g s — w i e i n so v ie len anderen F ä l ­
l en — sind die M ä n n e r auch als Gastgeber 
ohne uns Frauen ziemlich hi l f los . Das Gel ingen 
i h r e r geselligen Zusammenkunf t h ä n g t w e i t ­
gehend von der Dip lomat ie u n d der Geschick­
l ichke i t der Hausfrau ab. 

D i e F r au , die i h r e m M a n n eine H e r r e n ­
runde i n den eigenen v ie r W ä n d e n geneh­
mig t , m u ß h in t e r den Kul issen f ü r die l e i b ­
l ichen G e n ü s s e und die g e m ü t l i c h e A t m o s p h ä r e 
sorgen. Dabei ha t sie verschiedene M ö g l i c h ­
ke i t en : 

Sie k a n n alles vorbere i ten u n d die W o h ­
n u n g verlassen, ehe die ersten G ä s t e kommen . 
Oder sie ist be im Empfang anwesend, zieht 
sich dann z u r ü c k und sorgt n u r von Ze i t zu 
Ze i t d a f ü r , d a ß die B e w i r t u n g k lapp t . I n be i ­
den F ä l l e n w i r d m a n ka l t e P la t ten oder 
Sandwiches, p ikan te Happen, verschiedene 
Salate und ä h n l i c h e s bereitstel len. 

Die d r i t t e M ö g l i c h k e i t ist e in warmes 
Abendessen, an dem man selbst t e i l n i m m t , an­
sch l i eßend aber die Her ren a l le in l ä ß t . 

I s t m a n w ä h r e n d des ganzen Abends a u ß e r 
Haus, m ü s s e n neben den Speisen auch das 
Geschirr, das Besteck und die G l ä s e r g r i f f ­
bereit auf der Anr i ch t e stehen. Gesalzenes 
Gebäck und g r o ß e Aschenbecher s ind i n ge­
n ü g e n d e r Menge i m R a u m zu ver te i len . F ü r 

den M o k k a und die G e t r ä n k e kann der Haus­
he r r selbst sorgen, aber n a t ü r l i c h auch nach 
e inem vorbesprochenen Plan. 

Ganz gleich, wie Sie es sich e in te i len ; auf 
jeden Fa l l soll te alles fe r t ig sein, sobald es 
zum erstenmal an der W o h n u n g s t ü r k l inge l t . 
Es s t ö r t n ä m l i c h sicher alle Bete i l ig ten , am 
meisten Sie selbst, wenn Sie als A s c h e n b r ö d e l 
i n der K ü c h e arbeiten, w ä h r e n d die M ä n n e r 
i m Z i m m e r tafe ln . 

I s t I h r M a n n etwas ungeschickt oder ä n g s t i ­
gen Sie sich allzusehr u m das I n v e n t a r der 
Wohnung , dann hal ten Sie sich am besten 
sprungberei t i n einem Nebenraum auf, u m 
bei Bedarf auszuhelfen. Handel t es sich u m 
einen Kar tenabend, k ö n n t e man beispielsweise 
e inmal eine g r o ß e Pause e i n s c h ä l t e n , die ganze 
Gesellschaft bei dieser Gelegenheit a b f ü t t e r n 
und m i t den G ä s t e n ein wenig plaudern. 

A m z w e c k m ä ß i g s t e n w i r d es sein, das Pro­
g r a m m auf die Besucher abzustimmen. Es ist 
e in Unterschied, ob gute al te Freunde k o m ­
men, G e s c h ä f t s p a r t n e r , die man k a u m kennt 
oder gar Vorgesetzte des Mannes Je fö rml i che r 
die E in ladung ist, u m so besser m u ß alles 
k lappen. Aber auch bei sogenannten he ik len 
G ä s t e n sollte man keinen besonderen A u f ­
wand m i t Geschirr und T i s c h w ä s c h e t reiben 
M ä n n e r beachten solche Feinhei ten meist gar 
nicht. Sie sind i n der Her renrunde gern unge­
zwungen. 

Es v e r s t ö ß t ü b r i g e n s keineswegs gegen die 
guten Si t ten, wenn die Hausfrau an diesem 
Abend keine B l u m e n bekommt und der Dank 
der G ä s t e zum S c h l u ß vor a l l em dem Haus­
h e r r n a u s g e d r ü c k t w i r d . 

Extras für festliche Gelegenheiten 
Sie erfreuen Auge und Magen 

T'nckere K l e i n i g k e i t e n w i e G ä n s e l e b e r c r o u -
tons, falsche Aus te rn i n Muscheln, L a c h s m ö p s -
chen usw. erfreuen Auge und Magen. Es gibt 
so manche kle ine Schlemmerei , die w i r als 
Ueberraschung G ä s t e n oder der Fami l i e bei 
festlichen Gelegenheiten servieren k ö n n e n . 

Gänselebercroutons 
Zuta ten : 1 Dose G ä n s e l e b e r p a s t e t e , W e i ß ­

brotscheiben, Zi t ronenachtel , Kapern , Salate. 
G ä n s e l e b e r p a s t e t e durch ein Sieb streichen. 

Die dar in enthal tenen T r ü f f e l s t ü c k e i n l a u ­
warmem Wasser abwaschen. Die g r ö ß e r e n 
Trüffel m i t einer runden Ausstecherform aus­
stechen und die k le ineren Trüf fe l fein hacken. 
Aus den W e i ß b r o t s c h e i b e n Croutons von etwa 
6 cm Durchmesser ausstechen, r ö s t e n und er­
kal ten lassen. Die passierte Pastete ganz 
g l e i c h m ä ß i g auf die Croutons streichen, auf 
jedes in die M i t t e eine Trü f f e l s che ibe legen, 
die gehackten T r ü f f e l a b g ä n g e g l e i c h m ä ß i g auf 
den Rand vertei len. Jedes Crouton m i t einem 
oder auCh verschiedenen Salaten umlegen und 
m i t Zi t ronenachteln und K a p e r n garnieren. 

Falsche Austern 
Zutaten: 1 K a l b s h i r n , Essig, Salz, But ter , 

Weckmehl, P a r m e s a n k ä s e , Sardel lenbut ter . 
Petersilie, 1 Zi t rone . 

Ka lbsh i rn i n lauwarmes Wasser legen, die 
Haut abziehen und i n m i t Salz und Essig ge­
s ä u e r t e m Wasser pochieren. I m Kochwasser 
erkalten lassen. Muschelschalen (man k a n n 

auch k le ine A u f l a u f f ö r m c h e n nehmen) fetten 
und in jede Schale einen knappen Eßlöffel 
„ S a u c e Supcreme" (Rahmsauce m i t Z i t ronen ­
saft g e w ü r z t ) geben. Das erkal te te H i r n in 
Scheiben schneiden, sie sollten genau in die 
Schale passen, Weckmehl und P a r e s a n k ä s e 
d a r ü b e r s t r e u e n , noch m i t einer Messerspitze 
Sardel lenbut ter versehen und etwa 10 M i n u ­
ten bei m i t t l e r e r Hitze backen. Aus te rn auf 
einer Plat te mi t Petersil ie und Zitronenschei­
ben garn ie r t anrichten. 

Lachsmöpschen 
Zuta ten : Eier, Lachsscheiben, Kapern 

Sahnemeerrett ich. Zwiebelscheiben. i 
Eier har tkochen und fein, hacken. Lacns-

scheiben dami t belegen, einige Kape rn uno 
Zwiebe l r inge dazugeben und zusammenrol len 
Z u r Abwechslung auch e inmal etwas Sahne­
meerret t ich auf die Lachsscheiben streichen 
A l l e M ö p s c h e n auf einer Plat te m i t Petersilie 
garn ie r t anrichten. 

•' Kalbfleischscheiben 
Zuta ten : 1 kleines Kalbsfi let oder Ka lbs ­

braten, Va L i t e r W e i ß w e i n , Lorbeerbla t t . 
1 Zwiebe l , Kape rn . Salz. 

W e i n ü b e r das Fleisch g i e ß e n , G e w ü r z e 
dazugeben und 2—3 Tage i n der Beize ziehen 
lassen. Darau fh in in der Mar inade weich­
kochen, nach Bedarf noch etwas Wasser 
z u g i e ß e n . Das erkal te te Fleisch aufschneiden, 
ein wen ig durchgesiebte Sauce d a r ü b e r g i e ß e n 
u n d mit K a p e r n verziert anrichten. 

M a n sage nicht , dergleichen Aufregungen 
l i eßen sich nicht vermeiden! Man mache es 
sich nicht so leicht, d a ß man sich bequem auf 

' e in ü b l e s Schicksal ausredet und i m m e r bei 
anderen die Schuld sucht. Es g ib t n a t ü r l i c h 
Si tuat ionen, die den Menschen zutiefst e r ­
regen k ö n n e n , und die unter U m s t ä n d e n auch 
seine Gesundheit z e r r ü t t e n k ö n n e n . Sie sind 
aber g l ü c k l i c h e r w e i s e ungemein selten, und 
man erlebt dergleichen nu r selten i m Laufe 
eines Menschenalters. 

V i e l häu f ige r , ungleich ö f t e r s ind jene U m ­
s t ä n d e schuld an den Aufregungen, die man 
m i t einigem Geschick, gutem W i l l e n , w i r k l i ­
chem Nachdenken und eiserner Z u r ü c k h a l t u n g 
eigentl ich auch i n a l ler Ruhe lösen k ö n n t e . 
M a n m u ß sich i n jedem Lebensalter beherr­
schen k ö n n e n , und dies ist — man verzeihe 
das har te Wor t — zum g r ö ß t e n T e i l E r ­
ziehungssache. U n d d a ß man sich selbst er­
ziehen kann , ist j a l ä n g s t bewiesen. 

Ueberlegen w i r e inmal i n al ler Ruhe: 
Jede Aufregung , auch die a l lerkleinste , 

schadet unserem K ö r p e r ! Sie b r i n g t den K r e i s ­
l a u f i n Unordnung , sie z e r r ü t t e t das r icht ige 
Funk t ion ie ren der D r ü s e n , sie verursacht 
a l le r le i unangenehme K ö r p e r e r s c h e i n u n g e n , 
von der Appet i t los igke i t und S c h w e i ß a u s b r ü ­
chen bis zum gr immigs ten Herzweh! Jede 
Auf regung kann uns zum w i r k l i c h k r a n k e n 
Menschen machen, sie k a n n unser e n d g ü l t i g e s 
Siechtum b e w i r k e n . 

U n d es gibt w o h l k a u m einen A n l a ß , k a u m 
einen w i r k l i c h e n G r u n d , der so schwerwiegend 
sein k ö n n t e , d a ß man seinetwegen die Gesund-. 3 

heit, v ie l le icht sogar das Leben hingeben 
m ü ß t e ! I m Gegenteil , man sollte versuchen, 
alles, aber auch w i r k l i c h alles m i t Ruhe und 
Beherrschtheit zu ü b e r s t e h e n . Es mag dies 
viel leicht manches M a l w i r k l i c h schwerfal len, 
es ist aber mögl i ch . , 

Dr . G. S a n d e r 

F r ü h e r h ä t t e sie uns so erschreckt, daß w i r 
Plan und E r w ä g u n g h ä t t e n fa l len lassen. 
Jetzt liegen uns so g r o ß e Zahlen i m S inn u n d 
Ohr, d a ß w i r fast läss ig auch m i t g r o ß e n , das 
h e i ß t , fü r uns g r o ß e n Summen i n Gedanken 
umgehen. 

Das ist der Punk t , w o w i r wachsam sein 
m ü s s e n ! Rent ier t sich die Summe, ist die A n ­
schaffung von zwingender Notwend igke i t , so 
soll n a t ü r l i c h ein Weg zur Real is ierung v o n 
Wunsch und Plan gefunden werden. N i c h t 
aber, wo es aus einem G e f ü h l des „e s ist n u n 
ma l so" oder „es ist i m m e r h i n p re i swer t " oder 
gar „ B e k a n n t e haben das doch auch ausge­
geben" geschieht Da sollte ein „ N e i n " zu sich 
selbst das Richtige sein Erspartes Geld oder 
solches, das als m ö g l i c h e Zahlungen gedacht 
ist, m u ß nicht „ a u s g e g e b e n ' werden, ich meine, 
ausgegeben werden ohne Z w a n g u n d nur , 

Über die Freundschaft 
Ein Freund ist eine Seele in zwei 

Körpern. Aristoteles 

Wahre Liebe mag selten sein, wahre 
Freundschaft ist noch seltener. 

Larochefoucauld 

lieber alles Glück geht doch der 
Freund, der's fühlend erst erschafft, 
der's teilend mehrt. Schiller 

Ein Quentchen wirkliche Freundschaft 
ist viel mehr als eine Wagenladung Ver­
ehrung. Hülty 

Im Unglück erst bewährt sich Männer­
kraft, und Freundestreue prüft man erst 
im Sturme. Körner 

Neue Freunde zu erhalten, brechet 
niemals mit den alten. Sprichwort 

Es ist schlimm, erst dann zu merken, 
daß man keine Freunde habe, wenn man 
wirklich Freunde nötig hat. Plutarch 

Treue üben ist Tugend. Treue erfah­
ren Ehre. v. Ebner-Eschenbach 

w e i l uns der Begr i f f der Zahlen verrutscht is t 
und nicht mehr hemmend i n unser Denken 
eingreif t . 

V o r g r o ß e n Zahlen i m Weltgeschehen so l l 
m a n Achtung haben, da sie oft den K r e i s l a u f 
des Weltgeschehens bedeuten, aber w i r Haus­
frauen soll ten niemals die Ach tung vo r unse­
r en k le inen Summen ver l ie ren . 

Auch die g r o ß e n Zahlen haben sich aus 
k le inen zusammengesetzt, genauso w i e es be i 
uns i m kle inen ist. 

Es soll für uns keinesfalls der K l e i n l i c h k e i t 
oder gar dem Geiz das Wor t geredet werden . 
Mark t fo r schung und Tests beweisen uns doch, 
d a ß auch unsere k le inen Zahlen letzten Endes 
ins Weltgetr iebe g e h ö r e n . 

Wer sich b e w u ß t w i r d , die G r ö ß e der Z a h l 
und den Sinn der Zahl zu ü b e r s e h e n , w i r d 
wachsam i n seinem k le inen Bereich sein — 
m i t den zu i h m g e h ö r e n d e n Zahlen und S u m ­
men. 

Anna M a r t h a K r e t s c h m a r 

Familie Watson 
I n St ra thave (England) heiratete die j ü n g s t e 

Tochter des Farmers P h i l i p Kedar einen Ja ­
mes Watson aus dem gleichen O r t I h r e ä l t e s t e 
Schwester ist m i t einem James Watson i n 
Tangan j ika und ihre Zweitälteste m i t e inem 
Wal t e r Watson i n N e w a r t h i l l verheiratet . K e i ­
ner der dre i W a t s o n - S c h w i e g e r s ö h n e des F a r ­
mers is t m i t dem anderen ve rwand t . 

* 

* 
* 
* 

* 
* 
* * 

* 

* 
* 

* * 

a l t e ^Ule. des / V a g e U a c f c i e z e n s 

Vom Nagelschutz zum Schönheitsattribut 
Es ist gewiß schon mehrere tausend Jahre her, seit sich 

zum ersten Mal eine Frau die Fingernägel lackierte. Wie 
fast bei allem, was wir heute ganz einfach schön oder nicht 
schön finden, geht die Sitte des Nagellackierens auf eine 
leicht einzusehende Notwendigkeit zurück Die erste Frau, 
die sich die Finger- und Fußnägel lackierte, war eine 
Aegypterin, die zur Zeit der Pharaonen lebte. 

Wenn die Karawanen aus den Oasen aufbrachen, mußten 
sie bis zum Ziel ihrer Reise mit manchem Sandsturm rech­
nen, und selbst, wenn sie davonkamen, bedeutete der 
feine Sandstaub, der im Glast der heißen afrikanischen 
Sonne flimmerte, Gefahr genug Noch so dicht mochten die 
Gewänder sein, der feine Staub' drang durch und setzte 
sich mit Vorliebe in die Augenhöhlen und unter die Fin­
gernägel der zarten Frauenhände. 

Doch während der Staub aus den feuchten Augenhöhlen 
leicht ausgespült werden konnte, setzte er sich im Nagel­
bett fest und rief tückische und schwer heilende Entzün­

dungen hervor. Was Wunder, daß man sich darum mühte, diesem Uebel abzu­
helfen? 

Die Frauen hüllten ihre Fuß- und Finger-Nägel bei Antritt einer Reise in 
Baumharz ein und schützten so die gefährdeten Stellen auf einfache Weise Nur 
sah dieser Ueberzug nicht besonders schön aus So fand die weibl iche Eitelkeit 
auch bald einen Weg. den mit Harz überzogenen F ingerspi tzen einen netten 
Anblick zu geben. 

An den afrikanischen Küsten wuchs schon zu damaligen Zeiten eine Farb­
pflanze, aus deren Stengel man einen rotgelben Saft gewann, den man mit Milch 
versetzte und als Schönheitsmittel benutzte Diesen Farbstoff, den man auch als 
Pulver kannte und mit dem man zum Beispiel den Gesichtern der verstorbenen 
Pharaonen eine gesunde Farbe zu geben suchte, hieß Henna. 

Was lag näher, als den rotgelben Pflanzensaft in kleine Behälter abzufüllen 
und auf Reisen mitzuführen, um bei Bedarf die Fingernägel 
rot anzumalen? Die Frau sah auch nach langer Reise frisch 
und nett aus. 

Jahrhundertelang war diese Sitte verschollen, nachdem die 
ägyptische Kultur unter den Schlägen der eindringenden 
Römer zusammengebrochen war. 

Erst in jüngerer Zeit, als die abendländischen Gelehrten 
begannen, sich für die älteste Kultur der Menschheit zu inter­
essieren, entdeckte man die Verwendung des Henna wieder. 

* 
* 

* 
* 
* 
* 

* 
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Z u m "feiet Ä&ÄH$ 

Der trauernde Oberst in Wien 
Eine heitere Geschichte aus der Donaustadt 

Wien ist die Stadt der Denkmale, 
vorweg die der Heerführer und Kai­
ser. Traditionen und schlechte Er­
fahrung mit anderen Systemen haben 
ihnen das Wohlwol len bewahrt. An 
allen schönen Plätzen und Straßen 
stehen sie oder sitzen sie zu Pferd, 
von Marc Aurel bis zu Prinz Eugen, 
von der Volkskaiserin bis zum letz­
ten G r o ß e n unter ihnen, der am läng­
sten, ganze achtundsechzig Jahre, re­
gierte : Franz Joseph I. 

Sein Denkmal in Lebensgröße steht 
allerdings erst seit ein paar Jahren 
im Burggarten am Ring. Vorher muß­
te man schon herausgehen aus der 
Donaustadt, um — von kleineren Er­
innerungsmalen abgesehen — ein 
richtiges Konterfei des g r o ß e n Kai­
sers zu f inden. Nach Klosterneuburg 
etwa, w o seine backenbärt ige Büste 
zwar auch nicht eben g r o ß , aber im­
merhin denkmalhaft, eine ehemali­
ge k. und k. Kaserne bewacht. Die 
Kaserne ist zweckentfremdet, w i e es 
im Zeit- und Behördenjargon heißt, 
und die Büste des Kaisers vergessen 
oder zumindest nicht stärker im Be­
wußtse in der Wiener als eben andere 
Gartenfiguren auch. Denn in einem 
Garten steht sie nun, der durch Ge­
bietsaufteilung in privater Hand ge­
geben wurde. 

A n der g r o ß h e r z i g e n Gesinnung 
seines neuen Besitzers erweist sich 
deutlich, d a ß es nicht zu stören 
braucht, wenn heute noch ein Kaiser 
über die Rotnelkenbeete eines demo­
kratischen Gartens wacht. Die Sache 
w i r d dadurch erleichtert, d a ß er, der 
Kaiser, es abgewandten Blickes -tut. 
Nicht wei l er nun grol lte, nein, sein 
Augenmerk ist eben ein für allemal 
der Kaserne zugewandt, in w e i ß Gott 
welchen Wiederauf erstehungsgedan-
ken einer glorreichen Armee, zu der 
die A n s ä t z e in der allgemeinenWehr-
pflicht der jungen Oesterreicher be­
reits wiederum gegeben w ä r e n . Herr 
F., der neue Besitzer des Gartens 
und des Kaisers, ist alt genug, um 
sich trotz ze i tgemäßer Gesinnung 
der menschlichen G r ö ß e des Monar­
chen noch erinnern zu k ö n n e n , und 
nimmt es als Erleichterung für sein 
demokratisches Gewissen, dem ein­
stigen Landesherrn nicht tägl ich beim 
Blick aus dem Wohnzimmerfenster 

ins vergrämte Antlitz schauen zu 
m ü s s e n . 

Gleichen Herzens, gleichen Sinnes, 
nur eben unverändert im Vergange­
nen wurzelnd, ist auch der Nachbar, 
Villenbesitzer und stiller Bürger sei­
nes neuen Staates: Herr Oberst a.D. 
Ein Offizier also der ruhmreichen k. 
und k. Armee, so d a ß es nachzuspü­
ren ist, wenn die G e f ü h l e hier ein 
b ißchen bewegter im alten Kriegsher­
zen walten. Man merkt sie kaum 
vor soldatischer Disziplin, die be­
merkbare besondere Reverenz an be­
sonderen Tagen, an denen die Ge­
burt und des Todes seiner Maj8"'ät 
zu gedenken war. Bis sie doch ein­
mal deutlicher offenbar wurde, diese 
G e f ü h l e , in wehmüt ig-schmerz lcher 
Trauer. 

Das war an einem Tag wie jedem 
anderen — oder nicht ganz: Frau F. 
hatte g r o ß e W ä s c h e . Waschtage sind 
entgegen ihrer reinlichen Natur 
schwarze Tage für den Hausherrn: 
Unruhe von f r ü h bis spät, vorgekoch­
tes, a u f g e w ä r m t e s Essen, Flatterwä­
sche überal l im Garten.... Diesmal 
besonders arg: das Pensum mehrerer 
Wochen vergrößerte die M ü h e und 
verkleinerte den Vorrat an Wäschele i ­
nen wie die Gelegenheit, sie anzu­
bringen. Nur so konnte geschehen, 
was geschah! 

Frau F., liberaler noch als ihr Gat­
t e / handelte nicht in böser Absicht, 
als sie den Herrn Oberst in Erregung 
brachte. In sanfte übr igens , wie sie 
g e m ä ß kommodem Reglement den 
Offizieren der k. und k. Armee zu 
Gesichte stand. Immerhin l ieß sie den 
Herrn Oberst sich in f rüher Stunde 
echauffieren und sein Milchkaffee, 
als er den sonst so korrekten Nach­
barn diesmal in Morgenrock und 
Filzpantoffeln ziemlich aufgelöst mit 
einiger Geniertheit an der Schwelle 
f a n d . Nicht Protest und nicht Be­
schwerde, beteuerte der Oberst, be­
wegten ihn dazu, so f r ü h den Stören­
fr ied zu spielen, nur Trauer, t iefe 
Trauer über das, was man an Seiner 
Majestät so leichten Sinnes demon­
striere! Das hätte er, der Kaiser, nicht 
verdient ! 

Durchs Fenster sah man es: Ein 
dicker Strick, ein Seil schon mehr, 
ward in E r g ä n z u n g der diesmal viel 
zu kurzen Wäschele ine dem Kaiser 

um den Hals gewickelt, dreimal so­
gar, um fest zu halten, so d a ß es 
mehr nach einem Schal, nach Kälte­
schutz, als nach Strangulierung aus­
sah. Trotzdem: die Vorstellung eines 
Halsgerichtes schien dem erregten 
Herrn unabweisbar. 

Frau F. trug diese Tat einen zwei­
ten Waschtag ein. Denn was vom 
kaiserlichen Nacken nach des Ehegat­
t e n , scharfem Messerschnitt hemdzip­
f l i g und hosenröhr ig auf die nackte 
Gartenerde — leider nicht auf Nel­
ken und Geranien — f ie l , war noch­
mals kesselreif. 

Sie trug es mit Fassung, denn sie 
war, wie gesagt, sehr liberal. Nur 
war auch sie d a f ü r , d a ß man dem 
alten Kaiser endlich ein größeres 
Denkmal setzte, in voller Statur am 
besten, so d a ß schlimmstenfalls die 
Waden und nicht der Hals einen 
Haltepunkt für Wäschele inen boten, 
somit zugleich der Verdacht auf Ma­
jestätsbeleidigung entf iel . 

Neun junge Mädchen 
Neun junge M ä d c h e n lasenein Inserat. 
„ F i l m p r o d u z e n t sucht P r i v a t s e k r e t ä -

i i n . " 
Neun junge M ä d c h e n liefen um die 

Wette. 

Die erste l ie t vorher zu ihrem F r i ­
seur. „Frisch g e l ö n t ist halb engagiert", 
sagte sie, „die M ä n n e r achien nur auf 
das A e u ß e r e . Frisieren Sin mich auf 
Farah Diba, das ist heute die letzte 
Mode . . . " 

Die zweite stand vor ihrem Kleider­
schrank. „Ach, Sdiwester, liebste Sdiwe-
ster mein!" r ief sie, „ le ih m i r deinen 
Pariser Rock, deine Wiener Bluse mi t 
dem tiefen Dekollete . Die M ä n n e r ach­
ten auf das, was man anhat. Eine Sekre­
t ä r i n - die einen Posten sudit , m u ß ver­
w i r r e n d und a t t rak t iv aussehen . . ." 

Die dr i t t e ging in einen P a r f ü m l a d e n . 
„Das teusrste und s ü ß e s t e P a r f ü m , was 

j Sie haben", verlangte sie, „a l le M ä n n e r 
schnuppern gern. W e r gut riecht, w i r d 

Mein Fernseh-Gericht tagt 
Obwohl ich kein Fernseher bin 

(auch nicht als TV-Nassauer beim 
Nachbarn), studiere ich doch das Bild­
schirmprogramm mit größter Gewis­
senhaftigkeit, lese die schwärmer isch­
optimistischen Vorschauen und die 
vernichtenden Kritiken. Ich tue das 
nicht des Mitredens wegen, längst 
habe ich mich damit abgefunden, d a ß 
die Kollegen morgens im Büro lei­
denschaftliche Debatten in einer un­
verständl ichen Geheimsprache f ü h r e n . 
Nein, ich habe mit diesem "Fernse­
hen auf dem Papier" eine Methode 
entwickelt, herauszubekommen, was 
ich meinen Freunden und Bekannten 
wert b in. 

Es ist ganz einfach. Ich suche mir 
im Programm heraus, wann ein mit 
besonderer Spannung erwarteter 
"Schlager" gesendet w i r d , dann sage 
ich mit g r o ß e m gastgeberischem 
Charme: "Ach, Rosemarie und ich 
w ü r d e n uns riesig freuen, wenn Sie 
und Ihre liebe Frau mal wieder zu 
einem gemüt l i chen Plausch zu uns 
k ä m e n — w i e wär 's denn am Diens­
tag um 20.45 Uhr 1" 

Ha, w i e sie dann herumdrucksen, 
es passe so schlecht, lieber ein ander­
mal! Dann feuere ich mein nächstes 
G e s c h o ß ab: "Aber se lbstverständl ich, 
verstehe ich vol lkommen, sagen w i r 
vielleicht Donnerstag um 21 Uhr 
(wenn der harte Krimi läuft)" — das 
Einklammerte denke ich natürl ich nur 

Hinter der Stirn des Eigeladenen 
arbeitet es nun f ieberhaft. Hat er 
sein Wochenprogramm im Kopf, w i r d 
er gleich bedauern, d a ß er schon ver­
geben sei, wenn nicht, dankend an­
nehmen, am nächsten Tag aber be­
k ü m m e r t um Verschiebung bitten, 

seiner Frau sei so gar nicht gut . 
Oh, welche Lust, nun den dritten 

Treffer zu landen, enen Termin vor­
zuschlagen, der sich mit der aufre­
genden Sportreportage deckt! Jetzt 
wird's den meisten peinlich, und 
sie nehmen an, bittere Resignation im 
Herzen. Wenn sie dann abends bei 
uns sitzen, lustlos dem Kognak zu­
sprechen und zerstreut an einem 
immer wieder stockendem G e s p r ä c h 
teilnehmen, w ä h r e n d ihr besseres 
Fernseh-Ich das Land des Bildschirm 
mit der Seele sucht, bekomme ich ein 
schlechtes Gewissen. Bin ich nicht 
ein Sadist ? 

Aber wenigstens w e i ß ich nun, was 
Krauses, Stadlmaiers und Helmbrechts 
meine Freundschaft bedeutet, einen 
Beckett vielleicht, aber keinen Dur­
bridge, auch keine Eislaufmeister­
schaft, höchstens eine Wiederholung 
von "Fröhl ich am K ö n i g s s e e " . Ich 
w e i ß auch, d a ß w i r das Interesse von 
Handkes stets gewalt ig überschätzt 
haben, denn Kollege Handke platzte 
offen heraus: "Nee, mein Lieber,, neh­
men Sie's nicht ü b e l , aber da tagt 
ja das Fernsehgericht...." 

Und siehe da, Spillingers — w i r 
wol l ten eigentlich den Verkehr mit 
ihnen schon einschlafen lassen — , 
sie erwiesen sich als rührend bemüht 
als uns herzlich zugetan. Sie ka­
men, obwohl drei Morde eines Irren 
zu erwarten waren, sie kamen w ä h ­
rend der F u ß b a l l s e n d u n g und der 
Bundestagsdebatte. Sie waren der 
einzige Lichtblick in unserer traurigen 
Bilanz. So lange wenigstens — bis 
ihre Röhre wieder in Ordnung war. 

engagiert. Das nennt man dann Batrub». 
k l ima . " 

Die vierte w ü h l t e i n ihrem Schuh, 
sdirank. „Sag Mut ter , hast du melm 
italienischen Schuhe mit den ste!',en Blei. 
S t i f t absä tzen nicht gesehen? Ich brauch« 
sie heute dr ingend, sie madien eintn 
tol len Gang und eine noch tollere Fi. 
gur - ich bekomme dann den Posij„ 
best immt." 

- Die fünfte stand vo r ihrem Bandgerät 
Sie sprach ins M i k r o p h o n . ' Zur P»obe, 

„Ich werde m i d i b e m ü h e n , daß Sie 
zufrieden sind, Her r Direktor!" - nein 
das w a r falsch, das Klang zu unterwiir-
fig - „Idi werde mich b e m ü h e n , daß Sie 
zufrieden sind, Her r Direktor!" - sdion 
besser, aber noch immer nicht verhei­
ß u n g s v o l l genug, der tief«: sinnliche Un­
te r ion fehlt - „Ich werde mich bemühen, 
d a ß Sie zufrieden sind, Herr Direktor!" 
- Das k l ing t jetzt gut. M ä n n e r fliegen 
auf St immen, M ä n n e r wol len aus feder 
A n t w o r t h e r a u s h ö r e n : „Sie sind der 
M a n n meiner T r ä u m e . . . " 

Die sechste versprach ihrem zwölf-
j ä h r i g e n Bruder eine Packung Zigaret­
ten. „ B r u d e r h e r z ! Borgst du mir heule 
deine blaue Niethose, deinen schwarzen 
engen Jungenpullover und deine roten 
Sandalen m i t den zerissenen Riemen? 
Ich m ö c h t e gern den Eindruck einer in­
te l lektuel len f rüh re i f en Halbstarken er­
wecken, der T y p ist heute gefragt -
Teenager mi t Sex aus der Vorstadt, '?• 

Die siebente stand i n einem Strümp!-, 
geschäf t aus Nickel und Glas „Ach Fräu 
le in , ich brauche heute einen Strümp! 
für die h ö c h s t e n e u r o p ä i s c h e n Ansprä­
che, h a u c h d ü n n , glasklar, die Beine sind 
das Gesicht der Frau, und die Strümpfe 
das Make-up . . ." 

Die achte k lemmte sich hinter das Te­
lefon und r ief Gott und die Welt an, Sie 
sagte zehnmal hintereinander: 

„Ehe ich mich heute dor t vorstelle, 
b i t te r u f i h n an: Beziehungen sind 
heutzutage alles. W e r eine gute Empfeh­
lung hat, w i r d engagiert." 

Was die neufe tat, ich w e i ß es nicht. 
Jede erhoffte sich ihre Chance auf ihre 
Weise. Es gibt ja für Frauen hundert 
M i t t e l , sich einen Chef einzufallen, 
wenn es auf die Pirsch nach einen 
Chef geht. Und ein Filmproduzent ist 
nun e inmal ein Kapi taler . Der Film­
produzent l i eß die neun jungen Mäd­
chen vor . Er musterte sie nicht ohne 
Wohlbehagen. Dann t raf er seine Wahl. 

„ W e l c h e haben Sie genommen, Dr. 
Simon?" 

Er sagte: „ K e i n e von denen, son­
dern eine, die perfekt stenogn 
und maschinenschreiben kann.' 

Eine Weile starrte Vera Blom den 
Inspektor w i e geistesabwesend an. 
So, als begriffe sie den Sinn seiner 
Worte nicht. Dann wiederholte sie 
mechanisch: 

"Tot, sagten Sie? Felix ist tot? Wie 
— w i e ist denn das m ö g l i c h ? " 

"Es scheint, als hätte Ihr Mann 
die Herrschaft über den Wagen verlo­
ren. Er kam von der Straße ab, 
prallte an einen Baum, und dabei 
f ing das Fahrzeug Feuer. An der 
Unglücksste l le wurde ein total aus­
gebranntes Auto gefunden." 

"Wo — geschah es denn?" fragte 
die Frau tonlos. 

"Etwa zwei Kilometer vor Stan-
r ing" , erwiderte Bell. "Hatte Ihr Gat­
te dort zu tun?" 

Jetzt erst bekamen die Wangen 
der Frau wieder Farbe. Sie ging ei­
nige Male durch den Raum, dann 
sagte s ie : "Felix war ein guter und 
sicherer Fahrer. Nur wenn er; in Ei­
le war, dann... Ja, er hatte dort zu 
t u n . Seine Freundin wohnte da." 

"Oh, Pardon", entschuldigte sich 
der Inspektor. "Das w u ß t e ich nicht. 
Es tut mir le id." 

"Jetzt ist ohnehin alles vorbei" , 
meinte Vera Blom resigniert. "Ist noch 
etwas unklar?" 

Bell hüstelte. "Es handelt sich um 
die Identif izierung", sprach er. "Ich 
bitte Sie daher, mitzukommen." 

Vera Blom nickte und gr i f f nach 
Mantel und Hut. Bell bat sie, in den 
zweiten Dienstwagen Platz zu neh­
men. Er setzte sich zu seinem Assis-
ten Kelly. 

Bon für ein Bier 
Kriminalgeschichte von Roland Lebl 

"Wie hat sie's aufgenommen?"frag-
te dieser. 

"Gefaßter als ich dachte. Doch 
das wundert mich jetzt nicht mehr, 
denn der Tote hatte in Stanring eine 
Freundin, von dessen Existenz seine 
Frau w u ß t e . " 

"Das paßt eigentlich nicht in den 
Rahmen seines Bildes", meinte Kelly 
kopfschütte lnd. 

"Wieso?" fragte Bell erstaunt. 
"Nun, ich habe, wie w i r es im­

mer handhaben, ein wenig in der Ge­
gend herumgehorcht. Dabei wurde 
mir Felix Blom als ein sehr charak­
tervoller und höchst anständiger 
Mensch geschildert. Sozusagen als 
ein Mustergatte. Aber — seine Fraj 
scheint es mit der Treue nicht so 
genau genommen zu haben. 

"Interessant!" stellte Bill gedehnt 
fest. 

"Ja", sprach Kelly weiter. "Blom 
hatte sogar die Absicht, sich scheiden 
zu lassen. Dann w ä r e seine Frau we­
gen Alleinverschulden leer ausge­
gangen." 

"Hm", machte der Inspektor, "ha­
ben Sie auch den Namen des Freun­
des in Erfahrung gebracht?" 

"Man soll es nicht für m ö g l i c h 
halten, was manche Leute alles berich­
ten k ö n n e n , wenn sie einmal in F luß 
sind", grinste der Assistent. "Es han­
delt sich um Markus Merten, einen 

um etliche Jahre jüngeren Burschen. 
Er ist V e r k ä u f e r in einem Waren­
haus." 

"Sehen w i r uns auf der Unglücks­
stelle ein wenig u m " , schlug Bell sei­
nem Assistenten vor. Dort war aller­
dings von der Tragödie nichts mehr 
zu erkennen. Das total ausgebrannte 
Wrack hatte man inzwischen ab­
geschleppt. Die beiden gingen auf 
der Landstraße zur Stadt zurück . 
Plötzl ich blieb der Inspektor stehen 
und deutete auf den Boden "Hier 
sind die Re i fenabdrücke zweier Wa­
gen, einer davon ist von Bloms 
Auto." 

Er betrachtete aufmerksam die Um­
gebung. Dann bückte er sich und 
hob einen kleinen roten Zettel auf. 

"Ein Bon für ein Bier", sagte Kel­
ly, "so wie man ihn in manchen 
Gaststätten oder Speisehäusern aus­
gibt. Meistens in einem Block zu 
zehn Stück." 

"Dieser hat die Nummer 213", 
sprach Bell. 

"Damit können Sie sich gratis ein 
Glas einverleiben", lachte Kelly. 

"Ja, wenn man w e i ß , w o er ein­
getauscht w i r d " , erwiderte der In­
spektor. Er steckte den Bon ein, mach­
te kehrt und g ing rasch zum parken­
den Dienstwagen z u r ü c k . 

Drei Stunden später nahm er in 
dem Restaurant an dem gleichen 

Tisch Platz, an dem sich gerade vor­
her der Warenhausangestellte Merten 
niedergelassen hatte. 

"Ich bin Inspektor Bell", stellte sich 
der Kriminalbeamte vor. 

Merten brachte eine Zigarette zum 
Gl immen. Dabei zeigte er merkliche 
Nervosität . 

"Sie w ü n s c h e n ? " fragte er. 
"Wissen Sie schon von dem tra­

gischen Ende Bloms?" fragte der In­
spektor. 

"Ja, ich habe davon erfahren", ant­
wortete der andere. 

"Sie sind der Freund von Vera 
Blom", stellte der Inspektor sachlich 
fest. 

"Haben Sie etwas dagegen?" Mer­
tens Gesicht rötete sich unmutig. 

"Nein, nein", entgegnete Bell harm­
los, "nicht das mindeste. Uebrigens 
w o waren Sie gestern Nachmittag?" 

"Ich — machte einen Ausf lug." 
"Nach Stanring?" 

Nein, ich fuhr mit meinem Wa­
gen in die entgegengesetzte Rich­
tung" , behauptete Merten. "Ich war 
baden. Soll das etwa ein Verhör 
sein?" 

"Wieso?" sprach der Inspektor un­
beteil igt. "Sie sind doch an dem 
Tod von Blom unbeteil igt. Oder et­
wa nicht?" 

"So viel ich gehört habe, fuhr er 
zu schnell und raste gegen einen 
Baum. Dabei verbrannte er im Wa­
gen." 

Bell nickte zustimmend. "Ganz 
recht. Ich fragte auch nur routine­
m ä ß i g . Und nun lassen Sie sich durch 

mich nicht v o m Essen abhalten!" 
Merten lachte. "Ich habe keinen 

Hunger, nur Durst! Hallo, bringen 
Sie mir ein Bier!" bestellte er beider 
vorbeigehenden Kellnerin Während 
er einen Block aus der Tasche nahm, 
fragte e r : "Darf ich Sie zu einem 
Glas einladen?" 

"Danke", erwiderte Bell, "ich ha­
be selbst einen Bon." 

"Sind Sie denn hier Stammgast?" 
wunderte sich Merten. 

"Nein", antwortete der Inspektor, 
"den Gutschein habe ich zufällig f 
funden. Dort, w o Blom ums Lebe" 
kam. M e r k w ü r d i g ist nur, daß I " 
Zettel die Nummer 214 und meW 
213 hat. Wie erk lären Sie das?" 

Merten wurde kreidebleich. 
"Es hat keinen Sinn zu fliehen 

oder Dummheiten zu machen", warn­
te Bell. "Also: Sie haben Blom zu 
einer Aussprache auf die Landstrafe 
gelockt. Dabei gab es Streit, ei" 
Handgemenge, wobei Ihnen dieser 
Bon aus der Tasche f ie l . Dann schlu­
gen Sie Blom nieder. Nachher setz­
ten Sie ihn in seinem Wagen, ga" 
ben Gas und l ießen das Auto an 
einen Baum prallen. 

A n s c h l i e ß e n d überschütteten Sie 
das Fahrzeug mit Benzin und setz­
ten es in Brand. Sie täuschten 
nen Unfall vor, damit Sie und Iht* 
Geliebte in den Besitz des Verrrä-
gens Bloms kommen konnten. War 
es so, Merten?" 

Die A n t w o r t brauchte nicht aus-
gesprochen zu werden. Merten brach 
zusammen. 
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Zum Weihnachtsfest 

Von Johannes Baudis 

Wenn nach al len Vorbere i tungen das 
Streichholz an den Docht der ersten 
Kerze am Tannenbaum gehalten w i r d 
und das erbte Licht erst zaghaft auf­
flackert und dann sanft zu strahlen 
anfängt - dann beginnt das Fest. Das 
¡11 ein besonderer Augenblick. Und dem, 
der diese Handlung vo rn immt , haftet ein 
wenig an von einem Priester, der- zum 

Inn des Gottesdienstes zum A l t a r 
schreitet. 

Fast aller Verrichtungen, die w i r i m 
Alltag vornehmen, hat sich die Tiefen-
pjyrhologie bemäch t ig t Sie hat heraus­
gefunden, daß alles „ see l i s ch befrachtet" 
Ist, Sie spür t den Regungen nach, die 
unter der Schwelle des B e w u ß t s e i n s un­
sere Handlungen beeinflussen. Sie hat 
festgestellt, warum das Rauchen von 
dicken Zigarren als Zeichen von Tat­
kraft, Besonnenheit und M ä n n l i c h k e i t 
gilt und auf andere Menschen ve r i r au -
easerweckend w i r k t . Sie e r k l ä r t uns, 
warum der Stolz einer Frau ü b e r einen 
gutgeratenen, selbstgebackenen Kuchen 
mit ihrer Müt te r l i chke i t zu t un hat. Sie 
hat uns aber noch nicht gesagt, wa rum 
las Licht-Anzünden so schön ist . 

Woran mag es liegen, d a ß sie sich 
jamit noch nicht beschäf t ig t haben? 
Vielleicht sind die Tiefenpsychoiogen 
hier befangen. Das w ä r e die s c h ö n s t e 
Erklärung. Vielleicht er innert sich einer 
daran, wie er am Hei l igabend i n der 
Gefangenschaft in kalter, dunkler Barak-
ke ein Kerzens tümpfchen e n t z ü n d e t hat 
und in den Schein blickte. Viel leicht 
freut sich der nndere als junger Vater 
auf den Augenblick, da er mi t seinem 
Kinde auf dem A r m vor den Lichter-
taum treten w i r d und sehen kann, w i e 
sich der Kerzenschein i n den Kinder-
augen spiegelt. Viel le icht l iegt das 
Hemmnis auch dar in , d a ß die M o t i v e , 
lie die Tiefenpsychologen bei so vie­
len unserer En*scheidungen und Hand­
lungen unterschwellig feststellen, me i ­
stens recht häß l i che r Na tu r s ind -
Leidenschaften, Triebe, Begierden, H a ß , 
Neid. Hier aber, bei dieser Freude am 
Anzünden des Lichtes, kann es sich 
doch nur um etwas Helles, Frohes, 
Sdtänes handeln. 

Die Physiker streiten sich noch i m ­
mer darum, welcher Na tu r das Licht 
lit, Korpuskelstrahlung oder Wel le . Eins 
steht fest- Es ist Bewegung. U n d hier 
Ist der Punkt, wo die Weihnachtsbot-
stnaft und das Wissen v o m tiefsten 
Wesen des Lichtes zusammenklingen. Es 
Ist etwas begonnen, sich zu bewegen. 
Ein Stein ist ins Wasser geworfen 
worden und die Wel l en gehen davon 
ws. So erk lär ten die Al t en das Wunder 
äer Menschwerdung Gottes: I n diesem 
Kinde, geboren im Stal l von Bethlehem, 

ein Mensch auf Erden erschienen, 
«er wirklich sow ar, wie Gott die Men­
schen haben wol l te Es ist ein Anfang, 
wirklich etwas Neues. Eine neue E x i ­
stenzweise ist in Erscheinung getreten. 
-Was der alten V ä t e r Schar h ö c h s t e r 
Wunsch und Sehnen war , und was sie 
Seprophezeit. '<•» »*f«nt ir, Her r l i ch­
keit" 

Es ist also nicht warn, cuu i m Unter­
bewußten und i m U n b e w u ß t e n des M e n ­
schen nur unklare, unsaubere W u n s d i -
träume, Sehnsüchte und Schuldkomple-
w gären. Es hat e in . jeder Mensch i n 
seinem Innersten und Tiefsten auch das 
Ahnen, die Sehnsucht nach dem Licht, 
danach, daß es anders mi t i hm werde, 
daß er erleuchtet, erneuert werde. Der 
Mensch ist zum Lichte h in geschaffen 
und nicht zur Finsternis. „Du, Herr , 
hast uns für dich geschaffen, und unser 
Herz ist unruhig, bis es ruht in d i r" , 
bekennt der g r o ß e Kirchenvater Augu-
sün. Deshalb kann ich es nicht glauben, 
c|aB es nur sentimentale, romantische 
Anwandlungen sind, von denen die 
Menschen zu Weihnachten übe r f a l l en 
werden. Es ist nicht nur ein Ausf lug 
'n die Welt der Gefühle , w e i l w i r 
sonst in einer durchaus g e f ü h l s a r m e n 

u n ü d l t e r n e n W e l t leben m ü s s e n . 
Mit seiner Umwel t w i r d der Mensch 

«Ute weitgehend fertig. M i t der Hi l f e 
der Technik ist er ein Herr und Herr­

scher der Wel t geworden. Der Weg, 
den er da beschreitet, ist in Ordnung. 
V o m Schöpfer hat er den Auf t r ag : „Ma­
chet euch die Erde Untertan." Was seine 
V o r v ä t e r noch schreckte: die Wei te des 
Raumes, Naturkatast rophen, Feuers- und 
W a s s e r s n ö t e , Seuchen und Pestilenz, sie 
haben für i h n die Schrecken ver loren. 
W o heute noch etwas passiert - ein 
Staudamm bricht und Hunderte von 
Menschen werden von Wasserfluten be­
graben, pin Bergwerksstol len s t ü r z t ein, 
eine Pockenepidemie bricht aus er 
nennt es zwar noch „ K a t a s t r o p h e n " , i n 
Wi rk l i chke i t gi l t es i hm aber nicht v ie l 
mehr als eine „ P a n n e " . Der Schaden 
kann behoben und das n ä c h s t e M a l ver­
mieden werden. 

N u r mi t einem w i r d er nicht fer t ig -
m i t seinem V e r h ä l t n i s zum M i t m e n ­
schen. M i t den Beziehungen zwischen 
Menschen i m kle inen Kreise, in der 
Famil ie , am Arbei t sp la tz und i m Gro­
ßen , zwischen den V ö l k e r n und Nat io­
nen - , da kommt er nicht voran. Die 
grauenhafte Mauer von Ber l in gewinn ' 
Symbolkraf t für viele Lebensbezirke 
Da w i r d es immer schlimmer. U n d ei-
m ü ß t e doch immer besser werden. 
w i r d immer dringender, je mehr di> 
Menschheit an Zahl wächs t , je n ä h e : , 
der N ä c h s t e kommt . U n d es ist nichi 
so, d a ß es bei den zwisdienmenschli 
chen Beziehungen nur vo r l äu f ig noch hx 
pert, ein Zustand, den man ü b e r w i n 
den kann. Hie r fehlt noch jeder An­
satzpunkt und jegliche Kraf t und Mög 
lichkeit . Untersuchungen ü b e r Betriebs­
k l ima und Anstrengungen, die „Kon tak t ­
armut" des modernen Menschen zu ü b e r 
winden , k ö n n e n nicht helfen. 

V o n dem „ l u m e n amoris", dem Licht 
der Liebe, das zu Weihnachten von Gott 
a n g e z ü n d e t wurde , sprachen unsere V ä ­
ter. Got t hat den Menschen „sich zum 
Bi lde" geschaffen. Er selbst, Gott , ist 
Licht und Liebe. Er w i l l den Menschen 
nicht i n der Finsternis, nicht i n Gleich-
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wünschen wir allen unseren Lesern, Abonnen, 

ten, Inserenten. Mitarbeitern und Freunden 
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! gül t igkei t , Rücks ich t s los igke i t und H a ß 
lassen. Er w i l l sich sein Werk , sein 
Vorhaben nicht z e r s t ö r e n lassen. Des­
halb z ü n d e t er das Licht wieder an. 
deshalb w i r f t er den Stein i n den Teich 
ü e s e r Wel t , damit von daher die W e l -
;enkreise ausgehen und die Bewegung 
nicht mehr a u f h ö r e . Das K i n d , das ge­
boren w i r d , es ist der eiste Mensdi 
in der Weltgeschichte, der nicht nach 
dem Gesetz der Ellenbogen lebt. Und 
die ihnen nachfolgen, werden „nicht 
wandeln i n der Finsternis, sondern wer­
den das Licht des Lebens haben." 

D u brauchst dich daher dessen, was 
dich beim A n z ü n d e n der Lichter ü b e r ­
kommt, nicht zu s c h ä m e n , als w ä r e es 
eine unpassende Gefüh l se l igke i t . Z u 
Weihnachten k l ing t das Lied aus der 
Heimat auf, aus der Heimat des Men­
schen. Es ist völ l ig i n Ordnung, wenn 
unser Herz davon e r f aß t w i r d und m i t -
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schwingt. Es kennt dieses Lied . Des­
halb fällt es uns ja auch leichter als 
sonst, i n dieser Zei t anderen zu ver­
zeihen, Frieden zu halten, ihnen Freude 
zu machen. Gott selbst ist Licht und er 
„ w o h n t i n einem Lichte, da niemand 
zukommen kann." Aber sein Licht 
kommt zu uns. Es w i i l uns he l l machen. 

W i r d ü r f e n Weihnachten i n Frieden 
feiern. Das sollte uns nicht selbstver­
s tänd l ich sein. W i r wo l l en d a f ü r dank­
bar sein. W i r feiern Weihnachten i m 
Wohls tand. Vie le Kerzen werden ü b e r 
reichbeladenen Tischen a n g e z ü n d e t . A u c h 
d a f ü r wo l l en w i r dankbar sein. Viele 
Kerzen am Baum sind aber noch nicht 
Garantie dafür , ob das Licht, das e in­
zige, wahre Licht, das uns a l le in helfen 
kann i m Leben und i m Sterben, i n 
unsere Herzen kommt. Dazu g e h ö r t die 
rechte, d e m ü t i g e Weihnachtsbit te: „Fül l 
unsre Herzen, Herr , m i t deinem Licht." 

Dezembernacht 
V o n Wolfgang Fau l 

I m T r a u m der H i r t e n j ä h e s Licht, 
i m Schlaf der Erde Schreie, 
des Himmels s p h ä r i s c h e s Gesicht 
zerrissen und das Weltger icht 
i m Engelszug. - N u n reihe 
dich wieder vor dem Stalle ein, 
bringe dem Kinde M y r r h e , 
Mar i a Brot , dem Joseph W e i n 
und knie vor dem Krippenschrein 
i m näch t l i chen Gewir re . 

Die Kön ige knien vo r d i r , doch 
du bist dem Chris t w i l l k o m m e n . 
Jetzt g i l t nicht was gewesen, noch 
was sein w i r d . - Dieses Zeitenjoch 
te i ls t du m i t anderen Frommen. 
Dezembernacht i m Glockenklang, 
i m Kerzenlicht der St i l le -
nun bist du selbst ein Lobgesang, 
ein Mensch, den Gottes K i n d bezwang, 
sein eingeborener W i l l e . 

»Du beschenkst 
mich sehr..«« 

„Du meine Liebe, meine t raute Ge­
fähr t in , mein holdes, z u k ü n f t i g e s W e i b 
- wenn ich nun i n zwe i Jahren die T ü r e 
aufmache und D i r alles zeigen werde, 
was ich D i r geschenkt, eine Haube, v i e l 
Spielzeug, neue Komposi t ionen, D u wi r s t 
mich dann i n Dein Z immer füh ren , w o 
Du aufgeputzt und bescherst. De in B i l d 
i n Min i a tu r , eine Schreibtafel zum K o m ­
ponieren, einen zuckernen Pantoffel, den 
ich gleich esse, und v ie le r le i ; denn D u 
beschenkst mich v i e l mehr als ich Dich 
und ich kenne Dich darauf. Das Glück! 

Dann werden w i r immer s t i l ler , der 
Chr is tbaum brennt . Was sagst D u , mein 
geliebtes Wesen? W e n n ich an Dich 
schreibe, besonders zu Weihnachten, b i n 
ich nicht nur ein Komponis t , sondern 
sogar ein — Dichtersmann, D u meine 
Liebe." 

Rober t Schumann an Clara Wieck. 
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Eine glühende Kugel rollte ihm vor die Füße 
Ein sparsamer König 

Es stand nicht gut um das preußi ­
sche K ö n i g r e i c h , als Friedrich der 
G r o ß e zum Feldzug gegen die Oester­
reicher aufbrach, den man später den 
S ieben jähr igen Krieg genannt hat. 

Die Kriegskasse war nicht gerade 
bis zum Rande gefü l l t , und die Schar 
der Feinde schien immer g r ö ß e r zu 
werden. Obzwar der g r o ß e K ö n i g 
im besseren Wissen um das Not­
wendige seinem Volke, den Bauern 
vornehmlich und den Beamten, das 
Sparen zur Pflicht gemacht hatte, 
wurde nach seiner Ansicht doch noch 
zuviel vergeudet. 

Wenngleich der K ö n i g für sich sel­
ber nur wenig beanspruchte, bei sei­
nen Soldaten auf dem Boden schlief 
und einen abgetragenen Mantel t rug, 
mit dem er sich nachts unter freiem 
Himmel zudeckte, so gab es genug 
Verschwendung unter dem Volk. Es 
gab eben Dinge, denen g e g e n ü b e r 
selbst der K ö n i g machtlos war, und 
so fügte sich Friedrich schl ießl ich 
murrend in das Unvermeidliche, wei l 
er nicht jedem einen Sparkommissar 
an die Seite setzen konnte. 

Im Felde aber, da paßte der Kö­
nig gut auf, so d a ß den Kr iegsräten 
und Fourieren der S c h w e i ß ausbrach, 
wenn es h ieß, d a ß der König sich 
zur Revision angesagt hatte. 

Da war er dann genau und g r ü n d ­
lich und haite einen scharfen Blirk 
riarauf, ob einer in seinem Bereich 
"orgsam wirtschaftete o - 'or nicht."Die 
Kerls sollen ordentlich etwas zu me-
nagieren haben," sagte der K ö n i g 
und stieß mit dem Stock auf den 
Boden, "und frieren dür fen sie auch 
nicht, aber wi r sind nicht auf einem 
Spaziergang begr i f fen; sondern im 
Kriege, und jeder Taler, den Er spart, 
hi l ft mit, die Bataille rascher zu be­
enden und den Frieden zu gewinnen, 
versteht Er ?" 

Der Kriegsrat van dem Berghe ver­
stand und nahm Haltung. Er w u ß t e 
nicht, w ie wenig dem K ö n i g im 
Grunde an seinen Kriegen lag und um 
'wieviel lieber er das Geld für ande­
re Zwecke als für Kanonen, Muske­
ten und Monturen ausgegeben hätte, 
für P f l ü g e und Eggen,etwa oder für 
Hausgerät , für Straßen und Verkehr, 
kurz für das Wohlergehen seiner Un­
tertanen. 

Einmal aber bekam der Kriegs­
rat van dem Berghe eine Ahnung da­
von, was in seinem K ö n i g vorging. 
Das war bei der Schlacht von Lowo-
sitz, die so blutig war, d a ß die Elbe 
sich rot färbte vom Blut der Gefal­
lenen und Verwundeten. 

Als näml ich die österreichischen 
Panduren genug von der Schlacht 
hatten und ihr General Browne auch 
da l ieß der eine Signalkanone ab­
feuern, um seine Soldaten zum Rück­
zug aufzufordern. Sie wurde auch 

abgefeuert, aber siehe da, es war kei­
ne blinde Kartusche wie übl i ch , son­
dern eine scharfe, die dabei erwischt 
wurde, und die Kugel nahm ihren 
Flug justament dorthin, w o der könig­
liche Feldherr der Preußen, der "Alte 
Fritz" inzwischen in seiner Kutsche 
Platz genommen hatte, m ü d e von der 
Hitze des heißen Tages und der 
Schlacht. Die Kugel f log dem K ö n i g 
mitten vor die Füße. Kaltblüt ig sah 
er auf und konnte gerade noch se­
hen, 'wie die Kanonenkugel vor sei­
nen Füßen ein wenig hin- und herroll­
te, ehe sie g l ü h e n d Im Sand des 
Bodens steckenblieb. Es war ein 
B l i n d g ä n g e r . 

"Van dem Berghe!" befahl Fried­

rich und drehte sich kaltblüt ig nach 
seinem Kriegsrat um, der zwischen 
der Begleitung des K ö n i g s unter den 
erschrockenen Generä len stand. 

"Sire!" Der Kriegsrat stand gerade 
vor seinem K ö n i g . Der zeigte Seelen­
ruhig mit dem Krückstock auf den 
gefähr l i chen eisernen Gast, der vor 
ihm lag und sagte: "Da hat Er ein 
Beispiel, w i e die Oesterreicher spa­
ren, aber am falschen Platz. Wir w o l ­
len es besser machen. Laß Er die 
die Kugel aufbewahren. Sie soll ein­
geschmolzen werden, wenn der Krieg 
zu Ende ist. Wir werden dann anstatt 
Kugeln Töpfe und P f l ü g e brauchen. 

Sprach's und wandte sich ab und 
der Karte zu, um den Fortgang der 
Schlacht zu dir igieren. 

Ein Tiger in der Taiga 
Zwischen Jenissei und Lena bricht der 

Win te r f rüh ins Land. Felsenhart w i r d 
die Erde; der Spiegel der Seen vermag 
schwere Lasten zu tragen. Das Grau 
des Himmels e n t l ä d t sich, i n w e i ß e r 
wehender W o l k e und ü b e r z i e h t das 
Land m i t einer gl i tzernden H ü l l e . Hoch 
l iegt der Schnee; t ie ! hinab sinkt die 
Temperatur Die Menschen verkrischen 
sich in die H ü t t e n . Erst wenn der W i n ­
ter die F ä h r t e n v e r r ä t , f inden sich hier 
und da ein paar mutige M ä n n e r zusam­
men, um den kargen Lohn der Arbe i t 
ein wenig aufzubessern: sie gehen h i n ­
aus und suchen die F ä h r t e des Tigers 

Ih r D o r f lag inmi t ten verschneiter W ä l 
der. Seit Wochen k l i r r t e die Luf t . Dre i 
von ihnen waren Bauern; der vierte war 
ein Schmied. Sommers gingen sie ihren 
Berufen nach. Ein jeder hatte sein 
schlichtes Auskommen, wenn die Sonne 
hod i stand: was den L a n d m ä n n e r n zer­
brach, flickte der Schmied. Sie waren 
bescheidene Leute. Sie a ß e n Kar tof fe ln 
m i t grauem Salz und rauch f en Mahorka . 
N u n ruhten die Aerker; sie hatten Zeit . 

„ W i e stehts, wann brechen w i r auf?" 
fragte Pjotr schon an der Tür . Die ande­
ren zwei , Leonid und I w a n , hatten sich 
bereits im Hause des vierten eingefun­
den. 

„Se tz dich, Pjotr!" sagte D m i t r i j ; er 
war ein ernster Mann und füh r t e a l l ­
jähr l ich seine drei Freunde an, wenn sie 
hinausgezogen.VorigenWinter hatten sie 
nur einen Leoparden gefangen. 

Die v ier M ä n n e r erwogen die Vor te i l e 
der Richtungen und Entfernungen; sie 
sprachen von ihren Hunden und vom 
Tiger, den sie vor drei Jahren gefan­
gen hatten. 

„Wi r brechen ü b e r m o r g e n auf, f rüh­
morgens! Ih r w i ß t ja, was ihr mi tneh­
men m ü ß t . W i r gehen diesmal nach 
Osten. W e n n der Tag graut, treffen w i r 
uns hier bei mir !" sagte D m i t r i j . 

Raschelnd wehte der Schnee ü b e r die 
Sliefel der vier Fänge r , als sie am ü b e r -
n ä c h s t e n Tage losstapften. Ueber ihnen 
b l ink ten noch w e i ß e Sterns Ein jeder 
hatte seinen H u n d bei sich. D m i t r i j und 
Leonid trugen leichte Gewehre ü b e r die 
Schulter; man konnta nie wissen . . .! 

A m dr i t t en Tage wi t t e r t en die Hunde 
irgend etwas; sie bel l ten und s t ü r m t e n 
voran. Nach wenigen Metern fanden sie 
die Tatzenspuren. 

„Ein Tiger!" sagte D m i t r i j freudig. 
„ D i e s m a l gibt 's mehr Arbe i t ! " 

Sie hatten sich unterwegs g r o ß e Ast­
gabeln angefertigt, deren Gabelschen­
kel w o h l eine Elle lang waren. Iwan , 
der j ü n g s t e unter ihnen, zog das stark-
maschige Netz aus dem Rucksack. Die 
vier M ä n n e r l iefen, soschnell es der 
Schnee zu l i eß , den Hunden nach. 

I n einer Entfernung von etwa fünfzig 
Mete rn kläff ten die Hunde um einen 
gelbbraunen K ö r p e r , den sie immer w i e ­
der angriffen, jedoch durch Bisse nicht 
verletzten; sie waren auf diese Jagd 
abgerichtet. 

„Los, Pjotr, Leonid, von den Seiten!" 
befahl D m i t r i j . „ I w a n , ha!t das Netz 
bereit!" 

Die Hunde, ermutigt durch die N ä h e 
ih re r Herren, sprangen nun öf ter und 
lauter den Tiger an, bis er sich >n den 
hohen Schnee duckte, i n dem er sich 
nur schlecht fortbewegen konnte und 
deshalb nicht hatte entfl iehn k ö n n e n , m i t 
den Pranken schlug der Tiger nach den 
Hunden. D m i t r i j , Leonid und Pjotr w a ­
ren von drei Seiten herangekommen und 
hiel ten die Gabeln gegen den Tiger. Le­
onid s t i eß seine Gabel als erster ü b e r 
dem gelbbraunen Fel l i n den Schnee. 
Pjotr setzte sie ü b e r m Hin te r t e i l und 
D m i t r i j um den Hals fest au f . 'D i e drei 
M ä n n e r p r e ß t e n die Gabeln auf das Fell 
w ä h r e n d die Pranken w i l d gegen die 
Stiefel schlugen. Es begann ein wenig 
zu schneien. 

Nun versuchte I w a n , den fauchenden 
Rachen mi t einer Riemenschlinge zu 
sch l i eßen ; bald gelang es i h m . M i t fe­
stem Gr i f f band er die Vorder- und 
dann die Hinter ta tzen aneinander - ein 
paarmal rissen die Klauen dem Zu-
dr ingl ing Rinnen i n die H ä n d e . I w a n 
entfernte schnell etwas Schnee und zog 
den Rand des Netzes unter den zucken­
den Tiger. Die drei anderen hoben 
und schoben die Katze mi t den Gabeln 
aus Netz. Sie legten ein kleines Netz 
auf den Tiger und banden es an das 

Aber keine Geschichte mit Liebe . 

Meine Frau ist nun einmal so - n ä m ­
lich e i fe rsücht ig . Und zwar bezieht sich 
ihre Eifersucht nicht auf die Gegenwart, 
sondern auf die Vergangenheit, auf die 
Tatsache, d a ß ich einst, ehe ich meine 
Frau ü b e r h a u p t kannte, i n ein anderes 
weibliches Wesen verl iebt gewesen b in . 

Praktisch sieht das etwa so aus: 
Unte r ural ten Zeitungsausschnitten 

kramend, hat sie eine Kurzgeschichte 
v o n m i r entdeckt, die ich ih r 
wohlweis l i ch nie zu lesen gab. Eine 
ganz harmlose Geschichte, miserabel 
ü b r i g e n s , zu deren Gunsten nur zu sa­
gen w ä r e , d a ß sie mi r seinerzeit ein 
ganz nettes Honorar eintrug. Dieses ver­
gi lbte Blat t w i r d nun v o r w u r f s v o l l vor 
meiner Nase geschwenkt. 

„S ieh her, was ich da gefunden habe." 
I m Geiste mache ich ein Kreuz ü b e r 

die n ä c h s t e n paar Stunden, versuche 
aber doch, die Si tuat ion durch Gleichmut 
zu ret ten. 

„Die hast du w o h l damals geschrie­
ben?" 

Was das W o r t „ d a m a l s " zu bedeuten 
hat, bedarf zwischen uns keines Kom­
mentars. 

Ja, gestand ich notgedrungen, diese 
Geschichte h ä t t e ich allerdings „ d a m a l s " 
geschrieben. Ob ich etwa „ d a m a l s " nicht 
das Recht gehabt h ä t t e , Kurzgsschiditen 
zu schreiben. 

Ih re A n t w o r t wa r ve rb lü f f end . „Doch 
sagte sie, „ K u r z g e s c h i ± t e n schon. A b e r 
keine Geschichten mit Liebe." 

Ein verzeilicher Betrug 
U n d dann ging es u n g e f ä h r so we i ­

ter: 

W a r u m ich denn jetzt keine Geschich­
ten mi t Liebe mehr schriebe? Sie inspi ­
r iere mich w o h l nicht, sie erwecke keine 
leidenschaftlichen Gefüh le i n m i r so wie 
„ d i e s e Person"? 

„Sei doch ve rnün f t i g , K i n d , " begann 
ich, doch das wa r na tü r l i ch wieder ganz 
verkehrt . 
Eigentlich wa r die Frage meiner Frau 
gar nicht so unberechtigt. Weshalb hatte 
ich w i r k l i c h seit langem keine Liebesge­
schichte mehr geschrieben? Liebesge­
schichten werden stets gern gedruckt. 
I n f r ü h e r e n Zeiten hatte ich, wenngleich 
m i t schlechtem li terarischem Gewissen, 
manches i n dieser A r t fabrizier t . . . 

Hal t , dachte ich, schlechtes l i t e r a r i ­
sches Gewissen - das ist esl 

„Das alles h ä n g t mi t meinem gestei­
gerten l i terarischen Verantwortungsge­
fühl zusammen. Liebesgeschichten m ü s ­
sen eigentlich immer kitschig sein, und 
wie ich heute schreibe, hat doch i m ­
merhin ein gewisses Niveau . . ." 

„ Q u a t s c h ! " schnitt m i r meine Frau 
die Rede ab. „Ers t wor ige Woche hast 
du eine Kriminalgeschichle geschrieben 
— wenn die ke in Kitsch wa r . . ." 

„Das Familienleben, der A l l t a g " , be­
gann ich jetzt, „ d a s alles ist eben doch 
ein wen ig prosaisch. W i e sollen einem 
da romantische Geschichten einfallen?" 

„Ach so? Aber m i t dieser dummen, 
aufgeblasenen Person, da fielen dir die 

romantischen- Geschichten ein, wie? Da 
war d i r nicht prosaisch zumute. Unser­
einer darf dann Kinder h ü t e n und die 
Socken stopfen, w ä h r e n d ih r m i t ver­
schleiertem Blick von den u n v e r g e ß l i ­
chen Zeiten s c h w ä r m e r i s c h e r Leidenschaft 
t r ä u m t ! " 

Auch diese Linie unserer Konversa­
t ion wa r nicht neu. Da aber kam m i r 
eine glorreiche Idee - geradezu die Idee 
der Ideen. 

„ P a ß auf, mein K i n d " , sagte ich, mor­
gen schreibe ich eine Geschichte vnit 
Liebe - eineGeschichfe für dich. Abe r 
dazu m u ß ich ein paar Stunden völ l ig 
a l le in sein. Niemand darf m i r auch nur 
i n die N ä h e - keines der K inde r und du 
auch nicht." 

A m folgenden Abend las sch ih r dann 
die Geschichte vor. Es wa r eine schöne , 
ge füh lvo l l e Geschichte vo l le r Romant ik 
und zarter Leidenschaft, und die Haupt­
f igur wa r unverkennbar ein getreues 
Konter fe i meiner Frau. 

Schon lange habe ich keine so har­
monischen Stunden h ä u s l i c h e n Glücks 
erlebt wie nach dieser Vor lesung. 

Die Vorlage zu meiner Geschichte 
aber . - eine alte, halbvergessene Nove l ­
le, die ich „ d a m a l s schrieb, die meiner 
Frau zum Glück nie i n die H ä n d e ge­
fal len ist - diese Vorlage habe ich, nach­
dem ich sie m i t den erforderl ichen Re­
tuschen neu abgetippt hatte, sorgsam 
i n kleine S tücke zerissen, diese zu Kü-
gelchen gerol l t und eins nach dem an­
deren verschluckt. 

g r o ß e . N u r der Schäde l war frei . 
Die Meute wa r ruh ig geworden. Ei­

ner der Hunde hatte den H i n f e r l t u f 
zerschunden; einem anderen war die 
Pranke ü b e r den Rücken gefahren. 

„Da liegt er nun" , sagte Pjotr stolz. 
„ W i r d mehr e inbringen als der Leo­
pard voriges Jahr!" 

„Is t ein s c h ö n e s Tier" , sagte D m i t r i j , 
sich die kal ten H ä n d e reihend. „ W i r hat­
ten heut Glück, ist ganz glatt gegangen." 

Sie schlugen das g r o ß e Netz nad i 

oben zusammen und steckten die G«.| 
beln als Tragstecken hindurch. Der Til 
ger rumorte , aber jetzt war er ».I 
fesselt, für immer der Freiheit beraub! I 

W iede r stapften die vier Freunde« 
durch den Schnee; feine Sterne rieselten! 
herab. Froher Laune riefen sie einander! 
vergessene Abenteuer i n den Sina, 
sie auf ihren F a n g g ä n g e n miteinanderI 
erlebt hatten. Sie s p ü r t e n die sdineiJ 
dende K ä l t e nicht, die trodten über] 
der schimmernden F läche lag. 

Auf dem Wege zur Erkenntnis 
Die Geschichte einer Enttäuschung 

zenes Bein hob und w o sich a 
Dünste des Mittags f ingen wie in eij 
nem unsichtbaren Netz, überkam 
Werner der Kummer unentrinnbar.! 
Einen Augenblick reizte es ihn, vor! 
Traurigkeit und Ausweglosigkeit ir.[ 
gend etwas Böses zu tun, aus der! 
eifr igen kleinen Uhr den Kukuck her-J 
auszuzupfen oder leise ein Feder-1 
bett aufzuschneiden, w i e es der bösel 
Peter in seinem Geschichtenbuch ge-1 
tan hatte. Aber auf einmal begann 1 
ein helles, freundliches Licht in ihm! 
zustrahlen. Bald kommt das Christ-I 
kind. Auf dem Wunschzettel, den ei] 
ihm schon vorsorglich vor vierzehn] 
Tagen hatte zustellen lassen, standen] 
großart ige Dinge: Schlittschuhe, ein: 
Malkasten, ein Geschichtenbuch, ein! 
Kasperletheater und eine Eisenbahn! 
Jetzt atmete er ganz tief, und dann] 
war er getröstet. 

• "Diese Federmanns", sagte Frau 
Krebs nach dem Mittage n. "Aus­
gerechnet am Donnerstag, w o schon 
vorgeputzt w i r d , lassen sie ihre Erika 
heiraten. Diese Leute sind exzen-

.trisch. Wie gut, d a ß das tauben­
blaue Kleid gereinigt ist. Was halst 
du ü b r i g e n s von einer Vase, Theodor? 
Oder von so einem hübschen, klei­
nen F i g ü r c h e n ? " 

Der Angesprochene, Herr Krebs, 
ein friedliebender, etwas dicklicher 
Mann, war der Vater des sieben-
benjähr igen Werner, eines Jungen 
mit hellen, nachdenklichen Augen 
und einem schmalen, mädchenzarten 
Kinn. Im Augenblick stand er in der 
Fensternische und schüttete Wasser­
f löhe in sein Aquarium. 

"Hm — " , brummte Herr Krebs, 
was für oder gegen das von Frau 
Krebs Gesagte sein konnte. 

Aber die scharfe, kleine Stimme 
der Frau Krebs gab keine Ruhe: "Ich 
sagte, eine Vase oder ein kleines 
F igürchen, Theodor, was nicht viel 
kosten darf, aber noch nach was — " 
In diesem Augenblick kam vom Aqua­
rium eine helle Stimme herüber: 
"Mammi, sind Leute, die heiraten, 
essentrisch?" 

G r o ß e , ernste, w i ß b e g i e r i g e Augen 
sahen zum Tisch herüber, w o es 
sekundenlang still wurde. Dann sag­
te Frau Krebs mit etwas belegter 
Stimme: "Sei bitte nicht so vorlaut 
und k ü m m e r e dich um deine Fischel" 

Aber die Fische schienen Werner 
in diesem Augenblick nicht der ge­
ringsten Aufmerksamkeit wert . 

"Vati, was ist das, essentrisch?" 
"Ach — das ist so — mein Jun-

ge - " 
"Sofort gehst du aus dem Zimmer!" 

schrie Frau Krebs plötzl ich los und 
wies mit ihrer kleinen, runden Hand 
auf die Tür. Verwirrt , verwundert und 
unklar traurig schlich der Kleine 
hinaus. 

M i t den g r o ß e n Leuten stimmte 
etwas nicht, das stand fest. Auch 
wenn sie Pappi u. Mammi h ießen. Ein 
mal lobten und ein andermal zank­
ten sie einen aus für ein und diesel­
be Sache. Man konnte Küsse und 
Schokolade, aber auch eine Ohrfei­
ge ernten für die gleiche Haltung. Es 
hieß, halt Augen und Ohren auf, 
mein Kind, dann wirst du ein rech­
ter Mann, und wenn man das tat, 
konnte es, je nach den verzwickten 
Spielregeln der G r o ß e n , trotzdem 
falsch sein. Wer doch dahinter k ä ­
me! 

Wirkl ich, es gab Augenblicke, da 
rann die Liebe für Pappi und Mam­
mi aus ihm heraus, w ie aus einem 
lecken Topf. Natürl ich kam sie im­
mer wieder, denn g r o ß e Leute konn­
ten auch manchmal sehr vernünft ig 
und nett sein. Manchmal schien ihm 
sie seien Zauberer. Gute oder böse, 
je nach Laune. Und ein kleiner Jun­
ge hatte einfach abzuwarten, nach 
welcher Seite sich das Blättchen 
wandte. Warum die Oma nur manch­
mal sang: "O selig, o selig, ein Kind 
noch zu sein"? Selig h ieß doch froh 
und lustig, oder nicht? Vielleicht aber 
auch bedeuten Wörter bei den Gro­
ßen etwas ander* als bei den Kin­
dern. 

In der Küche schälte Maria Kartof­
fe ln . "Maria — " , sagte er, "was ist 
das Ess — Ess — Ess — " , es schien 
ihm plötz l ich, als habe er die Zau­
berformel für G l ü c k verloren mit 
diesem Wort. Die Tränen schössen 
ihm in die Augen. "Maria — " , be­
gann er wieder, und er sehnte sich 
danach, d a ß die rauhe, rote Hand 
ihn streichele. Aber Maria schob 
ihn gereizt aus der Küche. Die Hoch­
zeit von Federmanns Erika kostete sie 
den Ausgang wei l vorgearbeitet wer­
den mußte . 

In der Diele, w o vor einem läng­
lichen Spiegel eine Tänzer in ihr bron-

Gegen drei gingen d«e Eltern das] 
Hochzeitsgeschenk für Federmanns | 
Erika einkaufen. "Sei b'av",, saglej 
die Mutter. Sie beugte sich herab] 
und gab ihm einen K u ß . Sie roch] 
nach Kölnisch Wasser, und vor 
Augen hatte sie einen g r a u M Schleier] 
Der kleine Junge liebte sie jetit wie-f 
der über alle M a ß e n . Auch der Vater] 
mit dem dicken, roten Gesicht fuhr] 
ihm übers Haar und zwinkerte ihi 
zu. In Werner war alles wieder klarl 
und einfach und schön. 

Nur der pure Zufall l ieß ihn ei-1 
ne halbe Stunde später, unter demI 
Schreibtisch des Vaters, einige Paf 
kete f inden, und nur sein Wissens | 
drang war es, der sie öffnen liel 
Sie enthielten einen Teil dessen, was| 
er aus des Christkinds Händen, vonl 
Kerzenschimmer rosig bestrahlt, et-] 
wartet hatte für einen beglückenden,] 
wundersamen Tag, der dicht vor der! 
Türe stand. Es waren Schlittschuhe,) 
zwei Bücher, ein Malkasten und in 
Holzwolle verpackt, eine Reihe hö'1 
zerner Kasperlefiguren. Von den bei­
liegenden Zetteln konnte man die] 
Geschäfte ablesen, aus denen alles] 
stammte, und auch den Preis, 
sie gekostet hatten... 

# 

Lange sah der kleine Junge auf J 
all das hinab. Sein Gesicht war' 
und leer geworden. Dann begann] 
er langsam und sorgfä l t ig alles wie-J 
der einzupacken. 

Junges Unternehmen 
Bernhard Shaw war nicht nur««] 

Dichter sondern auch ein Geschäft 
mann. Eines Tages erhielt er von»' 
nem Verlag ein A n g e b o t : 

"Wir w ü r d e n gerne einige 
von Ihnen veröf fent l i chen. AlleflW 
müssen w i r bemerken, d a ß w i r t ^ 
ein junges Unternehmen sind und 
daher keine hohen Honorare zahlen 
können!" 

Umgehend schrieb Bernard Sri!* 
zurück : 

"Ich möchte lieber warten, bis 
Unternehmen erwachsen ist!" 

KURZ UND AMÜSANT 
E i n amerikanischer Neger, der & 

Angehör iger des Friedenscorps zu 8 1 

nem afrikanischen Stamm kam, W"̂ ' 
beim Eintreffen von der Dorfjug«" 
mit Oel gesalbt, vom Häuptling ^ 
Mehl bestreut und darauf mit Flasdtef 

bier begossen. Erst daon merkte 
daß es keine Urwaldzeremonie, sond«1 

ein Jux gewesen war, den man ml* I" 

gemacht hatte. 

Die St. Vither 
dienstags, dot 
and Spiel", .1 
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Vatikanstadt. In < 
schaff zäh l te Papsl 
fält igen Bedürfn is ; 
auf. 

Er erinnerte dar 
der Menschheit Hi 
klärte, d a ß dieses 
durch ge löst werd« 
durch M i t t e l , die d 
die christliche Mo 
Fruchtbarkeit des 
biete. "Das ist der 
dig", erk lärte der 

Er w ü n s c h t e , daf: 
allen Leidenden zu 
ge, und sprach sich 
die Leistungen der 
nalen Hilfswerke < 
zeugen davon, da 
den Herzen der 
erstanden ist." 
Paul der V I . kam 
wick lungs länder Z L 
er sein "grenzenlos 
sein "herzliches In1 
druck brachte. Er 1 
die afrikanischen ui 
ker dazu auf, in d< 
schaff den "tiefste 
Berufung zur Freihi 
menschlichen Reife 

Die Entwicklungs 
Papst fest,; "haben I 
und d e m ü t i g e n d e V 
sondern einen wisst 
technischen Beistar 
Freundschaft aller 
dete Sol idar ität" . 

Dann kam der P 
densbedürfnis der 
chen, w o b e i er an i 
cem in terris" vor 
XXIII. erinnerte. "(-
den eher auf der 
als auf der Freundsc 
den Terror beschuh 
waffen e in f lößen ui 
Bündnis und der Frei 
ker. Sollte der Fried 
Brüche genen, was ( 
ge, so kann sich d 

Geldwerter I 
C O L U M B I A . Der rep 
tor Barry Goldwater 
haben, zu Beginn d 
off iz ie l l seine Kandic 
sidentschaftswahlen b 

Der Vors i tzende de 
Republikanischen Part 
Drake Edens, erklär t« 
mehreren Freunden : 
kanntgegeben, Kandid; 
habe diese Entscheidu 
Besprechungen m i t dt 
publikanischen Par te i 
troffen. 

Dallas. Bundesrichter 
den Antrag abgeleh 
Lee Harvey Oswalds 
gen Stellung einer H 
auf freien F u ß zu ste 
hat diese Entscheidi 
mehr als dre is tündig 
gefä l l t . 

Vor der Sitzung he 
sation gegeben: eine 
tierte Tänzer in aus 
Rubys, Lynn Bennet, 
nommen, nachdem Pt 
einer Durchsuchung i 
"nter einen Halstuch 
automatische Pistole c 

Sowohl in dem ( 
auch um das Gerichts 
außerordent l iche Siel 
men getroffen worder 


